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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Ein solches zu besorgen, ist die aktuelle Mission des Terraners. Doch Eigentümer dieses Schiffes ist DER KRISTALLINE RICHTER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner beobachtet das Wirken eines Atopen.

Gucky – Der Ilt muss seine neuen Fähigkeiten einsetzen.

Velleshy Pattoshar – Die Kommandantin der Domänenwacht blickt dem Tod ins Auge.

Bruce Cattai, Benner und Tacitus Drake – Das Venus-Team sorgt sich um Baucis Fender.

Icho Tolot und Avan Tacrol – Zwei Haluter erhalten einen Auftrag.

Loitmahd – Der Spochane erfüllt seine Aufgaben mustergültig.


Davor

 

Sie hielt das Zeremoniell kurz und verzichtete auf das übliche Wasserbrechen, das im Beisein von mindestens fünfzig Personen erfolgen musste. Dafür war später Zeit. Sobald ihre Arbeit auf Vlaera erledigt war.

Pattoshar nahm das traditionelle Albin-Korn und legte es in die vorgesehene Schale. Humus, Licht und eine kleine Portion Senffirnis würden dafür sorgen, dass dieser Kern neuen Lebens binnen weniger Bordtage erste Blätter trieb. Sie spuckte auf den Humus, Clocc Otym tat es ihr gleich.

»Was du bist, möchte auch ich sein«, sagte der Jüngere. »Hilf mir dabei, das Größte zu erreichen.«

»Was du bist, hoffe ich gewesen zu sein«, sprach Pattoshar die kurze Erwiderung. »Hilf mir dabei, die Fehler der Jugend niemals zu vergessen.«

Sie verbeugten sich, drückten die Emots sachte aneinander und genossen dieses intimste aller Gefühle für eine Weile.

»Du bist nun Gerhst'hok«, sagte Pattoshar. »Du bist der Sohn anstatt des Sohnes. Du bist nun Teil des Rudels und verdienst allen Schutz, den ich dir geben kann.«

Damit war der Traditionen Genüge getan. Liebe und Zuneigung, die sie so lange vermisst hatte, ließen Pattoshars Herz kräftig schlagen. Es war ein schöner Tag.

Der erste Tag ihres neuen Lebens.


1.

Perry Rhodan

 

Die Kälte überraschte ihn. Sie kam so plötzlich, dass er sich nicht bewegen, keinen Finger rühren konnte, dass selbst das Schlucken zur Qual wurde.

Perry Rhodan saß in seiner geräumigen Loge, umgeben von Freunden und Begleitern. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass sie allesamt mit denselben Problemen wie er zu kämpfen hatten. Die Kälte durchdrang auf eine seltsame, nicht erklärbare Weise ihre SERUNS. Guckys exponierter Nagezahn war von einer Reifschicht überzogen, an Bruce Cattais Haar klebten silbern glänzende Eiszapfen.

Alle Besucher des Assaree Dymae litten unter den Umständen. Rhodan hörte Stöhnen, Seufzen, Gurren, Schnabelklappern, Maunzen und viele andere Geräusche, die die Vielfalt – und die Pein – der vielen Tausend Wesen rings um sie dokumentierten.

Allesamt waren sie in diesem abrupt gekommenen Schmerz gefangen. Und wenn der lähmende Kälteeinbruch nicht bald endete, der von diesem Wesen da vorn verursacht wurde, würden sie allesamt sterben.

 

 

Zwei Stunden zuvor

 

Rhodans künstliches Emot leuchtete grün und gelb. Die Farben sollten Zuversicht demonstrieren, Zuversicht und Vorfreude, wie ihm sein Spezial-SERUN meldete.

Er verfügte über eine Mimikry-Funktion, die das Nonplusultra terranischer Ingenieurskunst darstellte. Er gab ihnen allesamt die Sicherheit, sich in der Tarnung einer kleinen Gruppe von Onryonen ungefährdet unter den Feinden bewegen zu können.

»Bleibt in meiner Nähe!«, mahnte Rhodan Gucky und die anderen über Funk. »Ihr seid zu sehr in der Mitte des Stromes.«

Cattai schob sich wieder näher an Rhodan heran, Drake und Gucky folgten. Sie drückten sich an den Rand jener breit angelegten Prachtstraße, die von riesigen Pollern gesäumt wurde und zu ihrem Ziel führte, zu Assaree Dymae, dem Hafen der Zelte.

Zwischen den einzelnen meterdicken Stehern lauerten Straßenhändler. Die Besucher des Assaree Dymae zeigten kaum Interesse an den Waren, die die Krämer anboten. Noch nicht. So kurz vor dem angekündigten Erscheinen des Kristallinen Richters waren Erwartungshaltung und Vorfreude viel zu groß. Erst nach dem Ende des Schauspiels, so ahnte Rhodan, würden diese Geschäftsleute ihre Andenken, Preziosen und Leckereien in Massen loswerden.

»Viktualien!«, brüllte einer der Händler, ein halbmannsgroßes und eiförmiges Wesen mit weit geöffnetem Bauchmund, aus dem mehrere Zungenfäden wie glitzernde Kettchen hervorragten. »Handgeschnitzte Früchte und Gemüsearten, verziert mit den Symbolen des selig machenden Atopischen Tribunals! Kauft, Freunde, kauft euch Glück zum Essen!«

Das Eigeschöpf stampfte rhythmisch mit den dünnen Beinchen auf und reckte immer wieder seine vergleichsweise kräftigen Hände in die Höhe, in denen es radieschenähnliches Gemüse hielt.

»Urkunden, gefälschte Urkunden!«, schrie ein Humanoider mit kräftigem Steißschwanz, auf dessen breiter Brust Lügnerischer Merkantilist geschrieben stand. »Rühmt euch vor euren Freunden und Verwandten, dass ihr euch mit dem Kristallinen Richter unterhalten habt! Zeigt Beweise her, die ich mit großem Geschick gefälscht habe. Kauft Reisetickets, Visa, Besuchersticks bei mir.

Nur meine in Hausmanufaktur gefälschten Unterlagen sind gut genug, um Erbnichten, Schwipptöchter oder Zwillingscousins von eurer einzigartigen Begegnung mit diesem höheren Wesen des Atopischen Tribunals zu überzeugen. Kauft euch mit meinen Beweisen Ruhm und Ehre, kauft euch Anerkennung. Kauft Urkunden, die ich von scheinbar unbestechlichen Beamten erhalten habe, kauft Lügengeschichten, kauft gefälschte Medienbilder, die hundertprozentig beweisen, dass ihr euch mit dem Kristallinen Richter ausgetauscht habt ...«

»Der Kerl wirkt nicht sonderlich vertrauenerweckend«, sagte Cattai leise. »Aber immerhin: Er ist ehrlich. Er gibt zu, dass er lügt. Ich wünschte, er käme mal die typischen Werbefuzzis und Politdrohnen der LFT besuchen ...« Er verstummte, als er sich dessen bewusst wurde, dass er mit Perry Rhodan sprach. Mit jenem Terraner, der seit mehreren Tausend Jahren die politische Landschaft der Milchstraße mitbestimmte. »Verzeihung«, sagte er schuldbewusst.

»Ist schon gut.« Rhodan lächelte müde. Der SERUN wandelte die Mimik eines Menschen in ein Kräuseln des Emots um und in eine veränderte Farbe, in ein Türkisblau.

Er wurde gleich wieder ernst. Ihre Situation war prekär. Sie mussten überleben und gleichzeitig so viel wie möglich über den Kristallinen Richter herausfinden.

Sie hatten die Effektivität der hiesigen Sicherheitskräfte zu spüren bekommen und zwei Opfer zu beklagen: Ein Mitglied des Venus-Teams, Patrick St. John, war im Einsatz gestorben. Ein anderes, Baucis Fender, hatte Verletzungen unbekannten Grades erlitten und war von Truppen des Atopischen Tribunals verschleppt worden, ohne dass sie es hatten verhindern können. Von metallisch aussehenden Krakenungeheuern. Handelte es sich um Lebewesen oder Roboter? Diese Frage hatten sie bisher nicht beantworten können, aber auch deren Antwort interessierte Rhodan sehr.

Was war mit Farye Sepheroa geschehen, mit seiner Enkelin? Waren sie und der Techniker ihres Tarnraumschiffs nach dessen Eroberung durch die Einheiten des Tribunals sicher auf der RAS TSCHUBAI angelangt?

Rhodan schüttelte den Kopf und ließ die trüben Gedanken hinter sich. Eine Gruppe von Händlern, in etwa so groß wie aufrecht stehende Erdmännchen, kreiste sie ein und bot ihnen »ein sexuell-entspannendes Gruppenritual ohne den Einsatz der Nagezähne, und wenn doch, dann gegen geringen Aufpreis« an. Er verscheuchte die Wesen und ließ sie mit einem feurigen Emot-Bild wissen, dass er keine weiteren Belästigungen wünschte.

Er ging weiter und hielt sich weiterhin am Rand des gewaltigen Stroms an Wesen, gefolgt von den Gefährten, die auf Tuchfühlung blieben und sich dabei so unverbindlich wie möglich gaben. Rhodan wich anderen Onryonen so gut es ging aus. Ein Gespräch oder ein zu intensiver Kontakt mochten zu ihrer Entlarvung führen.

Die von Bäumen und Pollern gesäumte Straße verengte sich nun, die Wesen ringsum waren aufgeregt und verhielten sich aggressiver. Allesamt starrten sie nach vorn auf ihr weithin sichtbares Ziel. Auf jenes Gebilde, das »Hafen der Zelte« genannt wurde.

»Flatterafter!«, schimpfte ein Ornithoide einen anderen Angehörigen seines Volkes.

»Räudiger Federlutscher!«, antwortete sein Gegenüber und klapperte laut mit dem zweigeteilten Schnabel. Blaue Schriftzeichen zogen sich über das kräftige Horn, Teile der übergroßen Augenringe waren tätowiert.

Eine veritable Auseinandersetzung entwickelte sich, die Rhodan und alle anderen Wesen ringsum in einen Strudel von Gewalt zu ziehen drohte.

»Weg von hier!«, sagte Cattai. »Rasch! Die Sicherheitskräfte sind völlig überfordert. Das hier mag schlimm enden ...«

Rhodan schob sich an den beiden Ornithoiden vorbei. Er sah ein unterarmlanges Messer glitzern, ein schildkrötenähnliches Geschöpf trat mit breiten Patschfüßen gegen einen Nachbarn, der wiederum schlug Handkrallen in das Fleisch eines Sauropoden ...

Rhodan nutzte die kraftverstärkenden Elemente des SERUNS, um so rasch wie möglich weg von diesem Ort zu kommen. Drake, der umweltangepasste Oxtorner, der mit Schwerkraftverhältnissen von fast fünf Gravos aufgewachsen war, unterstützte ihn dabei. Gemeinsam schufen sie eine Gasse, durch die sie dem sich stetig steigernden Chaos entkamen. Gucky hielt sich zurück. Es war nicht notwendig, dass er seine telekinetischen Kräfte erschöpfte.

Wurden sie bemerkt? Achtete man auf die kleine Gruppe scheinbarer Onryonen, die sich überraschend schnell aus dem Epizentrum der Gewalt entfernte, viel schneller als alle anderen Wesen?

Nein. Gerade schwebten bewaffnete Onryonen herbei, schrien Befehle und stachen mit langen Lanzen von oben zu. Sie versetzten die Getroffenen in eine Art Schockstarre, sorgten aber vorerst nicht für den gewünschten Effekt. Die Aufregung wuchs und wuchs, breitete sich in konzentrischen Kreisen aus und packte immer mehr Besucher.

Es waren noch etwa zweihundert Meter bis zum Hafen der Zelte, zu Assaree Dymae. Dort gab es kaum noch Freiraum und erst recht keine Ecke, an der sie sich sammeln konnten. Nur rechts von ihnen, nahe ausgedehnter Sanitäranlagen, war das Gedränge nicht ganz so dicht. Rhodan winkte seinen Begleitern, ihm dorthin zu folgen. Endlich fanden sie ein wenig Platz und Ruhe. Das Gezänk blieb hinter ihnen zurück.

»Das war knapp«, sagte Cattai, der Intuitionist. Er hatte die drohende Gefahr erahnt.

Rhodans SERUN vermittelte ihm die Gesundheitswerte des Teams. Allesamt hatten sie einen deutlich erhöhten Puls. Der Tod ihres Kameraden wirkte sich auf Psyche und Physis gleichermaßen aus.

»Es stinkt bestialisch!«, sagte Drake, während sie sich neben einer der kleinen Hütten neu gruppierten. Das Emot des Oxtorners des Venus-Teams zeigte gehörigen Ekel.

»Niemand sagte, dass der Ausflug nach Vlaera ein Zuckerschlecken werden würde«, entgegnete Rhodan. »Warten wir, bis sich die Lage beruhigt hat. Es ist noch Zeit bis zur Audienz des Atopen von Assaree Dymae. Der Kristalline Richter hat sich noch nicht blicken lassen.«

Er betrachtete einen der Besuchersticks, die er auf dem Schwarzmarkt für sie alle erstanden hatte. Er wirkte harzig. Im Inneren war eine Art Schneeflocke eingegossen, deren Form, so hatte ihm der Händler versichert, einzigartig war und ihm Zutritt zum Hafen der Zelte verschaffen würde.

Wie auf Kommando drehten sie sich alle dem überdimensionierten Bauwerk zu, das ein wenig einem Zirkuszelt ähnelte. Es war in der Grundform zylindrisch – und weit mehr als hundert Meter hoch. Die von der Mittelstange nach allen Richtungen weggespannten Stoffbahnen wirkten luftig und so, als hätten sie kaum ein Gewicht. Manche von ihnen knatterten fröhlich im Wind, andere blieben völlig ruhig.

Seitenstangen hielten das Zelt in Form; allerdings waren nirgendwo Stützseile zu sehen, die an weiter außen stehenden Pflöcken befestigt waren. Es wirkte so, als benötigte es keinerlei Abspannvorrichtungen. Das Assaree Dymae trug sich selbst, auf eine Weise, die Rhodan rätselhaft blieb.

Er betrachtete einen der Zeltaufbauten. Er ragte wie ein Kamin steil nach oben und hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Minarett, auf dessen Spitze wiederum ein überdimensionierter Quader angebracht war. Das Minarett-Gebilde war aus demselben dünnen Stoff gefertigt wie das Hauptzelt. Sanfte Farbtöne herrschten vor, mitunter zeigten sich stockgelbe Flecken.

Neben dem Kamin wuchs eine Kuppel wie eine Warze aus dem Hafen der Zelte, eine Blase mit etwa zehn Metern Durchmesser, die der Schräge des Dachfirsts angepasst war. Von der Blase führte ein Schlauch zu einem weiteren Gebilde, einer auf die Spitze gestellte Pyramide, auf der wiederum ein Kegelstumpf saß. Der Hafen der Zelte wirkte, wenn man die Details betrachtete, völlig uneinheitlich und verwirrte den Betrachter. Doch wenn Rhodan den Gesamteindruck des luftigen Bauwerks längere Zeit auf sich wirken ließ, bemerkte er seine wahre Schönheit und die Genialität seines Baumeisters.

»Wir sollten weitergehen«, drängte Gucky. »Die Situation hat sich beruhigt, die beiden Ornithoiden wurden getrennt.«

Rhodan betrachtete die vorbeiströmenden Wesen. Die Stimmung wirkte gedrückt. Einige Onryonen wirkten irritiert. Den Streit, den sie miterlebt hatten, zerstörte die eigentliche Freude auf das Erscheinen des Kristallinen Richters.

»Es gab Verletzte«, sagte Gucky kurz angebunden. »Die Sicherheitskräfte haben rigoros durchgegriffen. Und sie haben damit eine Panik verhindert, die womöglich Opfer gekostet hätte.«

»Ist es nicht immer so?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Um das große Ziel zu erreichen, muss man schmerzhafte Opfer bringen.«

Gucky schob sich näher an ihn ran. »Ich will jetzt keine Plattitüden hören, Perry. Es ist nicht einfacher geworden mit meiner neuen telepathischen Gabe.« Das vermeintliche Onryonen-Kind schüttelte den Kopf. »Früher las ich die Gedanken von Verletzten oder gar Sterbenden und bekam ihre letzten Ideen ... vermittelt. Ich habe Tausende auf ihrem Weg in den Tod begleitet. So lange, bis sie erloschen. Das war schrecklich. Heute ist es umso schlimmer. Ich begleite sie in ihren Gedankenbildern. So lange, bis der Film reißt. Dann ist nur noch ... nur noch ...«

»Ist schon gut, Kleiner. Du musst ...«

»... dann kommen die Dämonen. Bilder, die aus der Todesangst heraus entstehen, aus Furcht vor dem Unbekannten. Ich sehe diese Angstgestalten nur ganz kurz aufblitzen, so, dass ich sie kaum erfassen kann. Und dennoch bleiben sie mir im Gedächtnis haften.«

»Du musst dich besser abgrenzen, Gucky.«

»Das ist leichter gesagt als getan. Es ist, als würdest du jemandem befehlen, er solle nicht an einen Hammer denken. Ich sehe Sterbensbilder, und sie üben einen Sog auf mich aus, dem ich mich kaum widersetzen kann.«

»Ich verstehe.« Rhodan nickte. So stabil der Mausbiber wirkte – er hatte den Verlust und die Neujustierung seiner Mutantenfähigkeiten längst nicht verarbeitet. Schließlich entsprachen sie nicht seinen seit den Kindheitstagen gewohnten Möglichkeiten. Sie waren ihm fremd und fühlten sich wie Prothesen an.

»Kommt jetzt!«, drängte Cattai mit allen Anzeichen von Ungeduld. »Der Zuzug lässt nach. Die meisten Besucher haben Assaree Dymae bereits erreicht. Wenn wir uns nicht beeilen, bekommen wir womöglich wirklich keinen Platz mehr.«

»Ist dies eine Vorahnung?«, fragte Rhodan.

»Nein. Menschenverstand.«

Sie kehrten auf die Alleestraße zurück und schwammen mit der Menge mit. Vorne beim Zelteingang bildete sich ein veritabler Stau. Doch dort, wo sie waren, etwa 150 Meter davor, hatten sie ausreichend Bewegungsfreiheit.

Rhodan kaufte von einem der Straßenhändler einen Eimer pastöser Masse, eine von vielen Besuchern des Freigeländes geschätzte Speise. Rhodans SERUN unterzog den Brei einer raschen Kontrolle und gab dann eine Unbedenklichkeitsmeldung an alle heraus. Das Zeug war genießbar, auch wenn die Analysefunktion vor einem »bitteren Nachgeschmack« warnte.

Rhodan nahm einen Löffel. Der erbsengrüne Brei schmeckte süßsauer, hatte aber in der Tat einen metallenen Nachgeschmack, der einen sanften Brechreiz mit sich brachte. Die anderen kosteten ebenfalls davon, ließen aber gleich wieder angewidert vom Brei ab. Einzig Gucky aß mit sichtlicher Begeisterung und hatte den Eimer rasch bis zur Hälfte geleert.

»Schmeckt nach gezuckerten Runkelrüben und glasierten Pastinaken«, sagte der Ilt. »Köstlich, sage ich euch! Bevor wir von hier verschwinden, benötige ich unbedingt das Rezept und die Zutaten ... Damit würde ich auf Terra ein Vermögen verdienen. Oder auch nicht, wenn ich an eure Essgewohnheiten denke, ihr Banausen.«

»Ist schon gut, Kleiner.« Rhodan drückte fest die Hand des Mausbibers, als Hinweis darauf, dass dies weder der Ort noch die Zeit für Späße war. »Fühlst oder siehst du etwas, das für uns wichtig sein könnte?«

»Nein.« Gucky schloss die Augen. »Es gibt unzählige Onryonen und Vertreter anderer Völker, die die Ankunft des Kristallinen Richters herbeisehnen. Einige von ihnen hegen auch Gedanken, die ich als misstrauisch bezeichnen würde. Es gibt viele Gerüchte über dieses Wesen. Nicht alle sind positiv belegt.« Er aß mit selten erlebter Gier vom Brei und rülpste dann ausgiebig, was einen Onryonen dazu brachte, sie missbilligend zu mustern.

»Eine seltene Krankheit, die ich mir hier aufgeschnappt habe«, sagte Gucky entschuldigend und deutete auf sein Emot. »Sie schlägt aufs Gemüt.«

Der Onryone drehte sich, ohne ein Wort zu sagen, beiseite und gliederte sich in die Reihe der Wartenden ein.

»Hör auf mit dem Unsinn, verdammt!«, schimpfte Rhodan. »Du bringst uns noch in Teufels Küche.«

»Dieser Brei stammt ganz gewiss nicht aus Teufels Küche, guter Freund«, erwiderte der Mausbiber, um gleich wieder ernst zu werden. »Ist ja gut. Zu deiner Beruhigung: Ich habe die Gedanken des Onryonen überprüft, bevor ich ein Wort sagte. Er war der Meinung, dass mein Emot kränklich aussähe. Also habe ich ihn in seinem Glauben bestärkt.«

Aus dem Zelt dröhnte eine laute Stimme, dann Geschrei aus einem vieltausendköpfigen Chor.

War der Kristalline Richter bereits erschienen? Hatte das Spektakel begonnen?

»Keine Sorge.« Gucky schüttelte den Kopf. »Ein Conférencier stimmt die Anwesenden auf das Erscheinen des Richters ein. Wir haben ausreichend Zeit.«

Geduldig stellten sie sich an. Die Stimmung war nun besser, die Aufregung stieg. Nur zu gerne hätte Rhodan gewusst, was sich im Hafen der Zelte abspielte. Doch er wagte es nicht, Spionsonden auszusenden. Es gab gewiss Sicherheitskontrollen, die nicht auf den ersten Blick wahrzunehmen waren.

»Was meinst du, Bruce?«

»Ich habe ein gutes Gefühl«, antwortete der Major. Er griff sich ans Gesicht, an die vom SERUN vorgespiegelte Mimikry-Maske, und zog die Hand gleich wieder zurück. Er hatte sich über den Kinnbart fahren wollen, so, wie er es gewöhnt war.

Rhodan tat gut daran, der Intuition Cattais nur bedingt zu vertrauen. Er hatte den Tod Patrick St. Johns und die schwere Verletzung Baucis Fenders nicht vorhergesehen. Er war kein Mutant. Er war schlichtweg ein Mensch, der gute Instinkte und Augenmaß besaß.

Sie näherten sich der Kontrollstelle vor dem Hafen der Zelte, während die Stimmung im Inneren immer besser wurde. Jubel erklang. Stets war dieselbe prägnante Stimme zu hören, die die Anwesenden aufpeitschte. In jenem Rhythmus, in dem die Leute schrien und tobten und dann wieder dem Zeremonienmeister lauschten, bewegten sich auch Teile der Zeltwände. Das Minarett blähte sich auf und ragte noch weiter in den roten Himmel hinein, die Pyramidenaufbauten wurden zu Kugelobjekten, aus einem plump wirkenden Quader bildete sich eine humanoide Figur. Eines der Objekte löste sich gar und schwebte davon wie ein Vogel, um eine Weile, von wechselnden Windböen hin- und hergetrieben zu werden und dann wieder sachte an der ursprünglichen Position aufzusetzen. Es verband sich mit Assaree Dymae, wurde wieder ein Teil des Zeltes.

Rhodan konnte seine Blicke nur mühsam von den bunten Tüchern abwenden. Ihr Spiel wirkte auf- und anregend gleichermaßen, und er war gewiss nicht der Einzige, der so stark auf die Zeltelemente reagierte.

Harsche Befehle erklangen. Einige onryonische Sicherheitskräfte stellten den neu ankommenden Besuchern Fragen, andere durchleuchteten sie routinemäßig. Rhodan beobachtete die Offiziellen und deutete dann seinen Leuten, sich in den parallel zueinander geführten Schlangen links zu halten. Er vertraute seinem Gefühl.

»Vorsicht jetzt!«, mahnte Gucky und deutete auf einen Onryonen, der die Reihen abging. Er hielt ein Messgerät in der Hand und richtete es immer wieder auf die Wartenden.

Cattai klopfte ihm auf die Schulter und zog ihn mit sich. Rhodan, der Mausbiber und die anderen Mitglieder des Venus-Teams rückten so unauffällig wie möglich zur rechten Seite. Der Intuitionist behielt recht: Dort wurde schlampig gearbeitet. Sie versteckten sich hinter anderen Gästen, verbargen sich vor den nachlässigen Kontrollen.

Und gelangten hindurch.

 

*

 

Der Eingang wurde von Tuchbahnen, die aus einer Höhe von etwa zwanzig Metern herabhingen, verborgen, sodass Rhodan keinen Blick ins Innere des Hafens der Zelte erhaschen konnte, ehe er hindurchtrat. Art und Form der Stoffe bedienten mehrere Sinne: Sie verbreiteten seltsame, ungekannte Gerüche, knatterten in den wechselnden Rhythmen des Windes und regten durch ihre Buntheit auch die Phantasie der Besucher an.

Ein alt wirkendes Krebswesen hielt zwei der Tuchbahnen auseinander und gewährte Rhodan Zutritt. Die beiden Scherenhände wirkten bedrohlich, das Gehabe ebenso. Wesen anderer Herkunft taten ebenfalls Dienst. Die Stoffe, so leicht und ätherisch sie auch wirken mochten, sorgten für gehörige Verwirrung.

»Spendet!«, rief der Krebs und hielt Rhodan einen tellerförmigen Fühler hin, der oberhalb der riesigen Augen aus dem Fleisch wuchs. »Gebt, so viel ihr könnt!«

»Wofür?«, fragte Cattai. Er wirkte nervös, trotz all seiner Erfahrung.

Rhodan schob den Mann vorwärts, deutete ihm zu schweigen und legte dann einige Münzen auf den ausgestreckten Fühler des Krebswesens. Er ärgerte sich. Sein terranischer Begleiter verhielt sich unprofessionell. Sie sollten unter keinen Umständen auffallen!

Der Krebs machte ihnen den Weg frei. Sie kämpften sich an mehreren Tuchbahnen vorbei ins Innere des Gebäudes. Der Stoff fühlte sich angenehm an und strahlte Wärme aus. Eine Wärme, die nicht nur den Körper betraf, sondern auch die Gefühlswelt. Rhodan blickte sich um und erkannte, dass es allen Wesen so erging, die wie er den Hafen der Zelte betraten.

Der letzte Vorhang wehte beiseite – und übergangslos waren sie Teil eines quirligen Durcheinanders, das das gesamte Innere des Hafen der Zelte erfasste.

»Der Kristalline Richter wird kommen!«, rief eben der Conférencier, ein Geschöpf, das einem Stachelfisch ähnelte und im Zentrum Assaree Dymaes in der Luft schwebte. Sein Leib vergrößerte und verkleinerte sich, immer wieder. »Er wird Leid entblößen und Krankheiten demaskieren, er wird Lebenssinn stiften.« Er schwebte mal da-, mal dorthin. Die Schwanzflossen endeten in bunt schimmernden, meterlangen Silberfäden, mit denen der Zeremonienmeister bunte Bilder in die Luft zeichnete. »Vertraut ihr ihm? Glaubt ihr an ihn?«

»Ja!«, ertönte Gebrüll aus Tausenden Kehlen.

»Ich kann euch nicht hören!«

»JA!«

Rhodan schloss die Stimmen aus seinen Gedanken aus und sah sich um. Das Innere des Hafens der Zelte war ebenso beeindruckend wie das Äußere. Doch etwas passte nicht zusammen. Es war, als würde er die Kehrseite einer Münze betrachten und ein vollkommen neues Bild erblicken. Hier gab es negative Aufbauten; Schläuche und Globen und Pyramiden, die ins Innere hinabragten. Spiralförmig nach oben angeordnete Treppen führten über teilvirtuelle Stufen, auf denen reger Publikumsverkehr stattfand. Die Gäste gelangten derart bis an die Zeltdecke hinauf und konnten dort über Hängebrücken einige der schwebenden Elemente erforschen.

Vor allem Onryonen nutzten die Gelegenheit, mit bloßen Füßen über dünnen Stoff zu wandern, hoch oben in der Luft. Sie bewegten sich durch Schläuche, durch Kugelelemente, durch formlose Objekte. Das Material gab einige Zentimeter nach, riss aber nicht.

Einige der Besucher wirkten in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Helfer kümmerten sich um Onryonen, deren Körper zitterten. Andere stießen in unregelmäßigen Abständen Schreie aus. Ein Paar umklammerte sich heftig, als würden die beiden Froschwesen ohne die Nähe eines Partners die Orientierung in dieser Umgebung völlig verlieren.

Das sind Kriegsgeschädigte, dachte Rhodan betroffen. Opfer einer Auseinandersetzung, einer Schlacht oder der Folter. Womöglich erhoffen sie sich Zuspruch vom Kristallinen Richter. Womöglich ist er ihr Leitbild und gibt ihnen neuen Lebenssinn in einer Existenz, die sich durch ein traumatisches Erlebnis verändert hat.

Der Stachelfisch war nichts anderes als ein Marketender. Er machte seichte Scherze, über die er selbst am meisten lachte, neckte da einen Onryonen und kokettierte dort mit einer mannsgroßen Nacktschnecke. Er packte sein Publikum, riss es mit.

»Das ist ... billig und unangemessen«, sagte Drake angewidert. »Seht euch doch um: Alles hier strahlt Erhabenheit, Schönheit und Frieden aus. Dieser Schreikopf hingegen zieht die Veranstaltung auf das Niveau eines Fischmarkts hinab.«

Der Oxtorner hatte recht. Man fühlte sich wohl im Hafen der Zelte. Die Luft schmeckte sauber, alles wirkte aufgeräumt und friedlich. Viele der verletzten Onryonen zeigten pastellfarbene Emot-Bilder, der angenehme Geruch nach Sandelholz durchzog das luftige Gebäude. Blaue, rote und gelbe Tuchbahnen schwebten frei im Raum. Sie schienen die Stimmung der Anwesenden in Bildkompositionen wiederzugeben und manchmal rasche Schleifen zu ziehen, um dann wieder ruhig und fast gerade in der Luft zu stehen.

»Dort sind Plätze frei!« Gucky deutete auf eine Art Loge. »Sie wurden von irgendeinem hiesigen Krösus reserviert, der wegen einer Magenverstimmung absagte. Der Platzanweiser spekuliert mit dem Gedanken, sie weiterzuvermieten. Wir könnten ihm ein Angebot machen ...«

Rhodan nahm die Loge in Augenschein. »Wir nehmen sie!«, sagte er kurzerhand und setzte sich in Bewegung. Gucky lotste ihn zum Platzanweiser, eine erkleckliche Summe Geld wechselte rasch den Besitzer, und dann durften sie ihre Plätze auch schon belegen.

Duftende Leckereien erwarteten sie im Inneren des durch eine Energiebande geschützten Bereiches, wie auch ein Eimer voll gekühlter Getränke. Die Loge war ein wenig abgesetzt von den umgebenden Rängen. Eine winzige Steuerkonsole lag bereit, die Funktionen ließen sich erahnen.

Drake stellte sein Gepäck ab, diesen überdimensionierten Tragetornister, in dem Benner ruhte. Er öffnete ihn, der Swoon lugte daraus hervor.

»Eine Schwebeloge also« sagte er mit dünner Stimme, nachdem er sich orientiert hatte. Es war das erste Mal seit geraumer Zeit, dass sich Benner zu Wort meldete. »Gib mir die Steuerkonsole. Lass mich prüfen, was sich damit anfangen lässt.«

Rhodan legte das Gerät vorsichtig neben den Kleinen. Drake hatte den Tornister von Patrick St. John nach dessen Tod übernommen. Im Hightech-Gehäuse standen dem Swoon technische Möglichkeiten zur Verfügung, die weit über jene der SERUNS hinausreichten, wenn sie auch nicht auf den ersten Blick sichtbar waren. Die mikrominiaturisierten Geräte verbargen sich hinter den Holobildern schmutziger und kotbespritzter Seitenwände. Den Onryonen gegenüber verkauften sie Benner als exotisches Haustier, niemand hatte diese Version bislang bezweifelt.

»Ich verstehe«, sagte der Swoon kurze Zeit später. »Mit dieser Loge haben wir einen Haupttreffer gelandet.«

»Was willst du damit sagen?«, wollte Rhodan wissen.

»Lasst euch überraschen. Aber wenn alles so funktioniert, wie ich es vermute, kommen wir dem Kristallinen Richter näher, als wir hoffen durften.«

Ein groß gewachsenes Wesen rechts von der Loge musterte sie. Zumindest hatte Rhodan diesen Eindruck. Die lange Bohnenstange richtete feinste Spinnenfäden, die aus einem zylindrischen Sinnesaufsatz wuchsen, in ihre Richtung aus. Teile der Fäden rieben gegeneinander und erzeugten eine Art Melodie. Rhodans Translator vermochte sie nicht zu übersetzen. Er konnte mit diesen Geräuschen nichts anfangen.

Der Zeremonienmeister verstummte abrupt, die Wesen ringsum ebenfalls. Angespannt richteten sie die Blicke nach vorn, nach oben und nach unten, auf jene kreisrunde Fläche im Zentrum der vielfach verschachtelten Zeltlandschaft.

»Die meisten Funktionen der Steuerkonsole greifen jetzt«, sagte Benner. »Ich könnte die Loge hochheben.«

Ringsum schwebten einige Sitzreihen in die Höhe. Manche von ihnen ließen bis zu fünfzig Wesen Platz, andere bloß zweien oder dreien. Einige ließen sich auch seitlich bewegen und umrundeten die zentrale Zeltbühne wie in einem Orbitalflug.

»Dann los!«, befahl Rhodan.

Benner hob die Loge an. Eine geringe Pendelbewegung folgte dem Manöver, das flaue Gefühl im Magen ebbte ab. Ihre Sitzreihe schwebte bis fast an die oberen Zeltplanen heran und nahm dort einen fixen Schwebeplatz ein.

»Wir müssen ein wenig Geduld haben«, sagte Benner. »Es gibt einige Logen, die Vorrang haben. Sie schweben in einem Orbit um das Zentrum des Zelts. Diese ganz besondere Nähe zum Zentrum Assaree Dymaes ist auf wenige Minuten beschränkt. Danach werden die nächsten Schwebesitzreihen bedient.«

»Spürt ihr die Nervosität ringsum?« Cattai rückte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Der Kristalline Richter muss ganz nahe sein«,

»Ich kann nichts fühlen.« Gucky ballte die kleinen Hände zu Fäusten, wieder mal unzufrieden über die Einschränkung seiner Begabungen.

»Was ist mit der Ortung, Benner? Was ist über Vlaera los, was sagen Lotsen und Raumabwehr?« Rhodan genoss den Ausblick von hier oben, auf diese vieltausendköpfige Wesensschar hinab. Das durch die Zeltbahnen dringende Licht war freundlich, es gab Kraft und Zuversicht. Trotz aller Anspannung genoss er es, an diesem Ort zu sein.

»Der Flug- und Reiseverkehr im Orbit über Vlaera ist so gut wie zum Erliegen gekommen«, antwortete Benner. »Man wartet auf etwas – oder auf jemanden.«

»Neypashi«, sagte Drake leise und deutete nach unten. »Sie fluten Assaree Dymae.«

Rhodan bemerkte die seltsamen, sechsarmigen Geschöpfe nun ebenfalls, die ihm von dem furchtbaren Überfall auf ihn, Gucky und das Venus-Team nur allzu bekannt vorkamen. Sie glitzerten golden und silbern im so freundlichen Licht – und sie drangen mit der Arroganz von Besatzern in den Hafen der Zelte vor.

Stimmengemurmel wurde laut, und für einen Augenblick drohte die friedliche Stimmung im Inneren des Gebäudes zu kippen. Doch die Neypashi bezogen rasch Position und lagen nun da, in exakt aufeinander abgestimmten Stellungen, die Tentakel starr in die Höhe gestreckt. Die diskusförmigen Körper pendelten geringfügig hin und her.

»Das passt mir ganz und gar nicht.« Perry wandte sich Gucky zu. »Kannst du etwas in ihren Gedanken erkennen?«

»Nur ganz vage. Die Bilder sind zu verschwommen. Die Neypashi scheinen mehr Maschinen denn denkende Wesen zu sein. Sie konzentrieren sich ausschließlich auf den Befehl, den sie von einer höheren Instanz erhalten haben: hier zu liegen oder zu stehen und aufzupassen. Sie müssen unter allen Umständen verhindern, dass dem Kristallinen Richter etwas geschieht. Sie sehen sich als Partner oder Untergebene der Quartiermeister.«

»Wissen sie, wie der Atope aussieht?«

»Vielleicht. Aber es interessiert sie nicht.«

»Sie sind bloß Teil eines Abwehrsystems, das den Richter einfasst«, behauptete Drake.

»Ich vermute, dass der Richter gut genug auf sich selbst aufpassen kann.« Rhodan beobachtete eine weitere Schwebeloge.

Sie war klein. Ein einziger Besucher saß auf weichen Polstern. Es handelte sich um die Bohnenstange. Die Sinnesfäden des fremdartigen Wesens waren neuerlich auf ihn ausgerichtet, wie die Nesselfäden einer Seeanemone, die von Meeresströmungen beeinflusst wurden.

»Sieh mal!« Cattai deutete aufgeregt nach unten, auf jenes Tor, durch das Rhodan mit seinen Begleitern in den Hafen der Zelte gelangt waren.

»Der Riese.« Rhodan nickte, das Herz wurde ihm schwer. »Gucky, ist es derjenige, mit dem wir ... es bereits zu tun hatten?«

 

*

 

Der Ilt schloss die Augen. Er litt unter der Anstrengung des telepathischen Kontakts. Es war ihm anzusehen, dass er alles unternahm, um in die Gedankenwelt des riesigen, vierbeinigen Geschöpfs mit dem monströsen, antennenbewehrten Kopf und den blassroten Flecken auf Bauch und Rückenpanzer vorzudringen.

Er stand mit dem Kristallinen Richter in enger Verbindung, so viel stand fest. Er war ein Quartiermeister, und gewiss gebot er über die Neypashi. Er trat mit einer Selbstsicherheit auf, die an Arroganz grenzte.

»Er ist es«, sagte Gucky mit monotoner Stimme. »Er hat Patrick getötet. Und er hält Baucis in seinem Schiff gefangen. Ich sehe durch seine Augen, wie sie sich windet. Wie sie leidet.«

»Sie wird gefoltert?«, hakte Drake sofort ein.

»Bleib sitzen, Mann!« Gucky legte dem Oxtorner eine Hand aufs Bein. »Sie wird fair behandelt. Aber ihre Verletzungen sind so schwer, dass die Wächter um ihr Leben fürchten.«

Im Hafen der Zelte kehrte Stille ein. Der Fremde stakste vorwärts, auf den zentralen Platz zu, wobei sich die kräftigen Beine in einem seltsamen Rhythmus bewegten und stets zwei davon in der Luft schwebten. Mit jedem Schritt überwand er eine Distanz von mehreren Metern. Als ein Kind einer Kolonie blattlausähnlicher Geschöpfe seinen Weg kreuzte, stieg er achtlos darüber hinweg. Eines der Beine streifte das Kleine. Das Kind kreischte mit hoher und panisch klingender Stimme auf, doch das scherte den Riesen nicht.

Eine Bühnenrampe hob sich aus dem Boden, er betrat sie und stieg hoch zu einem Podest, das einen Durchmesser von etwa zehn Metern hatte. Der Riese füllte es beinahe aus.

»Ich bin Loitmahd«, sagte er mit hoher und durchdringender Stimme. »Ich bin Quartiermeister.« Er stampfte fest auf und deutete mit einer weit ausladenden Handbewegung in Richtung mehrerer Neypashi. »Meine Mitarbeiter und ich sorgen dafür, dass es der Kristallinen Wesenheit an nichts mangelt.«

»Er ist nicht ganz bei der Sache«, sagte Gucky leise. »Seine Gefangene, Baucis, beschäftigt ihn. Er sieht sie an Bord seines Pfeilschiffs STAULCETT, wenn ich diese Gedankenbilder richtig interpretiere. Baucis befindet sich in Kryostase.«

»Wir müssen sie da rausholen!«

»Nur die Ruhe, Tacitus! Du weißt, dass unsere Möglichkeiten eingeschränkt sind. Lass uns mal warten, bis der Kristalline Richter auftaucht, und dann entscheiden, was wir weiter unternehmen.«

»Der Kristalline Richter ist bereits auf dem Weg«, fuhr Loitmahd eben fort. Seine dreigelenkigen Arme wirbelten wie Windräder durch die Luft. »Er wird kommen, um Einkehr zu halten. Hier, auf dieser Welt. Seht und ehrt den Beschützer dieser Domäne! Zollt ihm Respekt – und lasst euch die Gnade seiner Hilfe erweisen.«

Stille trat ein, in der der Riese erstarrte. Die vier Beine weit gespreizt, die Arme ausgestreckt, den Kopf mit den Facettenaugen und den beiden geweihähnlichen Antennenelementen.

»Es gibt keinerlei Hinweis auf ein landendes Raumschiff«, sagte Benner. Er klang ratlos. »Weder gibt es vorbereitete Anflugkorridore, noch wurde ein Landeplatz geräumt.«

Ihre Loge setzte sich in Bewegung, während einige andere nun still standen. Langsam umkreisten sie Loitmahd, in einer Distanz von etwa fünfzig Metern, von oben auf ihn herab blickend. Zigtausend Vertreter eines bunten Völkergemischs starrten gespannt auf den Riesen.

»Phudphogs«, sagte Drake und nickte mit dem Kopf in Richtung flach auf dem Bauch liegender Humanoide. »Das könnten unsere Freunde aus der HUCCDHUR sein. Zumindest sehen die Uniformen so aus.«

»Und was hat dieses Ding für eine Bedeutung, das sie mit sich schleppen?«, fragte Cattai.

Rhodan betrachtete die achteckige Truhe, die zwischen sechs der Phudphogs lagerte und mit monströs wirkenden Verzierungen versehen war. Der Deckel war feuerrot, aus einigen fingergroßen Röhrchen an den Eckpunkten züngelten gelbblaue Flammen.

»Vielleicht ein Geschenk für den Atopen?«, spekulierte Benner, der nun von winzigen Holoschirmchen umgeben war und in spektakulärem Tempo mit den Steuergeräten in seinen Händen hantierte.

»Nein«, widersprach Gucky mit geschlossenen Augen. »Es handelt sich um den Leichnam des Cuurem-Prinzen.«

»Sie haben ihr totes Oberhaupt hierher geschleppt?!« Cattai schüttelte angewidert den Kopf. »Das wäre allerdings ein seltsames Präsent für den Kristallinen Richter.«

Rhodan dachte über die Informationen nach, die sie einer automatisch gestarteten Sonde der MUUSHAD'KLU vor deren Selbstzerstörung hatten entnehmen können. Diesen zufolge hatte Farye Sepheroa den Cuurem-Prinzen in den letzten Stunden seines Lebens kennengelernt. Er hatte sich als liebenswürdig und zuvorkommend erwiesen und hatte sie mit überraschenden Lebensweisheiten gefüttert. Trotz seiner Andersartigkeit hatte sie das Oberhaupt der Phudphog für sich eingenommen.

Was hatte das zu bedeuten? Eilte dem Kristallinen Richter der Ruf eines Gurus oder eines Wunderheilers voraus, der Tote zum Leben zu erwecken vermochte? Oder waren ihnen die Phudphogs noch fremder, als sie angenommen hatten?

»Es passiert etwas«, sagte Bruce, »ich spür's im kleinen linken Zeh.« Er zog den Kopf zwischen die Schultern und nestelte nervös mit den Händen in seinen Taschen umher.

Rhodan fühlte es ebenfalls. Die Stimmung im Assaree Dymae änderte sich. Die Luft. Die Farben.

Die Temperatur.

»Der Kristalline Richter hält Einkehr!«, sagte Loitmahd, stampfte dreimal mit zwei Beinen auf und drehte sich dann um die eigene Achse, um einige Schritte zurückzutreten.

Rhodan hielt den Atem an. Er ahnte, dass nun etwas Unerwartetes geschehen würde. So wie seine Begleiter und so wie alle anderen Besucher des Hafens der Zelte blickte er gespannt dem Kommen des Kristallinen Richters entgegen.

Gucky tastete nach seiner Hand. Es war höchst merkwürdig, ihn als Onryonenkind wahrzunehmen und auch über die Prallfelder der Mimikry-Suite zu fühlen. Gleichzeitig aber sah er den Mausbiber im Inneren der Projektion, über einen winzigen Holo-Schirm vor seine Augen gespiegelt. Die Bilder überlagerten sich. Es erforderte höchste Konzentration, sich nicht in der Betrachtung des Vorgespiegelten und der Wahrheit gleichermaßen zu verlieren.

Ein Lichtgleißen ließ Rhodan zusammenzucken. Ein Blitz, der Eindruck weißen Aufblitzens blieb in seinem Gedächtnis haften. Etwas war von der Zeltkuppel herabgeschossen und gleich wieder erloschen.

Loitmahd rührte sich keinen Millimeter, auch die Neypashi blieben ruhig.

»Ich bekomme keine passenden Bilder geliefert«, klagte Gucky. »Der Riese weiß, was geschieht, aber er will es mir nicht preisgeben.«

Wieder ein Lichtblitz. Wieder verging er so rasch, wie er gekommen war. Doch diesmal blieb etwas anderes zurück: eine Reflexion. Ein heller Punkt. Ein Funken.

Jedermann richtete die Blicke nach oben, zum First des Zeltes. Aufs Zentrum. Auf den höchsten Punkt. So, als wüssten alle Wesen, wo die Lichtquelle ihren Ursprung hatte.

Ein einzelner und winziger Lichtreflex wurde zur schimmernden Fläche. Aus der Fläche wurde ein sich drehendes Element mit einer Vielzahl an Facetten. Es senkte sich auf einem Glitzerfaden herab, und während es tiefer sank, wurde es größer, bedeutender, gewichtiger, wichtiger.

Das Brillantobjekt lief an einem dünnen Faden in die Tiefe, wie ein Wassertropfen an einer Schnur. Er war transparent, aber auch wieder nicht. Der Einblick ins Innere blieb ihnen verwehrt. Rhodan hätte nicht zu sagen vermocht, was da drin vor sich ging, zumal verwirrende Lichtphänomene ihn immer wieder zwangen, die Augen zu schließen. Und jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, waren die meisten Eindrücke verloren gegangen, wie aus seiner Erinnerung gestrichen.

»Aufzeichnen!«, befahl er seinem Schutzanzug, obwohl er wusste, dass eine optische Überwachung der Umgebung ohnedies automatisch erfolgte.

»Der Kristalline Richter hält Einkehr!«, rief Loitmahd. »Heißt ihn willkommen!«

Der Riese hätte es nicht zu sagen brauchen. Alle Anwesenden wussten und spürten, dass dieser Kristall der Atope war.

»Das ist übel«, sagte Rhodan mit schwerer Zunge. »Der Richter hat offenbar kein Schiff. Er benötigt es nicht. Er erscheint ... einfach so.« Er schluckte. »Was für uns ein gewisses Problem bedeutet.«

Er schalt sich einen Narren, hatte er doch in seinem grenzenlosen Optimismus geplant, an Bord des Raumers zu gehen und ihn zu stehlen. Oh ja. Manchmal sind wir Terraner wirklich anmaßende Idioten.

All sein Ärger verging rasch wieder. Die mentale Wucht, die die Einkehr des Richters begleitete, überdeckte alle anderen Emotionen.

Der Kristalline Richter formte sich aus dem Nichts. Schicht über Schicht einer gläsernen, kristallinen Struktur bildete irgendwann eine etwa vier Meter hohe Gestalt – oder mehrere davon. Denn es waren drei hoch aufgeschossene, humanoid wirkende Geschöpfe, die Rücken an Rücken dastanden. Der transparente Stoff, der sie ausmachte, spiegelte regenbogenfarbige Lichtreflexe nach allen Richtungen. Allerdings war das Wesen nicht völlig transparent. Denn im Inneren des Kristallinen Richters schien es zu schneien. Flocken tanzten hoch und nieder und verharrten manchmal, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten und dahinwirbelten.

»Ich möchte eine Analyse!«, verlangte Rhodan von seinem Anzug. »So rasch wie möglich. Wer und was ist das?«

»Eine Analyse ist nicht möglich«, antwortete die Positronik-Einheit seines Mimikry-Anzugs. »Meine Wahrnehmungsoptik wird gestört; weitere Analysen sind ebenfalls kaum möglich, da ...«

Der Kristalline Richter machte auf unverständliche Weise auf sich aufmerksam. Der Faden, an dem er in den Hafen der Zelte hinabgeglitten war, verschwand. Die Schneeflocken im Inneren der Wesenheit wirbelten wild umher, als imitierten sie einen beschleunigten Herzschlag.

Waren die drei Gestalten am Rücken zusammengewachsen? War dies eines oder handelte es sich um mehrere Geschöpfe? Konnte man es denn überhaupt als lebendig im herkömmlichen Sinne bezeichnen, oder umschwebten sie eine Art Projektion einer Wesenheit, die weit weg von diesem Ort existierte und einem Gedanken Form gegeben hatte?

Nein. Dies war der Kristalline Richter. Rhodan wusste es. Er war davon überzeugt, ebenso wie die vielen Tausend Lebewesen, die sich nun von ihren Plätzen erhoben und dem Richter huldigten.

Totenstille herrschte nun. Loitmahd stampfte fest mit den Füßen auf, als fordere er noch mehr Konzentration und Respekt von den Anwesenden.

»Und nun – die Einkehr!«, rief Loitmahd.

Schlagartig wurde es kalt. Unglaublich, unerträglich kalt, sodass selbst der Mimikry-Anzug nicht schützte.

Entzog ihnen der Kristalline Richter die Wärme zielgerichtet, oder war es ein Nebeneffekt, der rasch vorübergehen würde?


2.

Icho Tolot

 

Farye Sepheroa erstattete Bericht. Präzise. Aufs Wesentliche beschränkt. Sie vertrat gute tefrodische Offiziersschule und brachte in ihrem Vortrag das Wesentliche auf den Punkt.

Icho Tolot speicherte die Fakten ab und analysierte dann den Aufbau ihrer Rede. Unterschwellig war damit eine Forderung verbunden; die Forderung nach sofortigem Handeln. Sie wollte, dass augenblicklich eine Hilfs- und Rettungsexpedition gestartet wurde, um Perry Rhodan und die Mitglieder des Venus-Teams zu unterstützen. Doch sie sprach diese Forderung nicht aus. Sie brachte bloß die anderen Anwesenden dazu, denselben Gedanken wie sie zu fassen.

Farye Sepheroa verstand es, andere für sich einzunehmen und sie zu überzeugen. Sie zu begeistern. Darin war sie ihrem Großvater sehr ähnlich.

Bostich, der neben der Kommandantin saß, nickte mit ernstem Gesicht, Sichu Dorksteiger wirkte ebenfalls besorgt. Auch die anderen Teilnehmer der improvisierten Besprechung, hauptsächlich Offiziere und Einsatzspezialisten der RAS TSCHUBAI, blieben stumm. Sie wirkten betroffen, aber auch bereit, für Rhodanos in den Kampf zu ziehen.

Essien Zahng, der Stellvertretende Chefmediker an Bord der RAS TSCHUBAI, beugte sich zu Farye hinab und begutachtete seine Arbeit. Vergrößernde Schwebelinsen halfen ihm, die Wunde am linken Unterarm näher zu begutachten, die die Frau während ihres Einsatzes davongetragen hatte. Mit ruhiger Hand trug er entlang des Wundrands ein Heilgel auf. Dann richtete er sich auf und nickte zufrieden. »In einer Stunde ist die Narbe verheilt«, sagte er. »Mag sein, dass eine Art Phantomschmerz die Nacht über anhält. Aber du kannst dir sicher sein, dass alles wieder in Ordnung ist.«

Zahng benahm sich für einen Ara, für einen Galaktischen Mediziner, außergewöhnlich fürsorglich. Es war eine gute Entscheidung gewesen, ihn zum Stellvertreter Matho Thovenos zu machen und ihn auf diese lange Reise in die Galaxis der Laren mitzunehmen.

»Danke.« Sepheroa betrachtete interesselos die Wunde, und wandte sich dann wieder der Schiffskommandantin Jawna Togoya zu. »Es tut mir leid, dass ich versagt habe«, sagte sie leise.

Icho Tolot trat einen kurzen Schritt näher. Er befand sich nun nahe der kleinen Gruppe, die sich um die Schiffskommandantin gebildet hatte. Er bemerkte misstrauische, mitunter ängstliche Blicke. Es reichte, eines der Kleinen mit seinem Körper zu berühren, um sie zu verletzen.

»Du hast nichts falsch gemacht, Farye«, widersprach die Posbi. »Die Hauptsache ist, dass du und Verven Day wieder an Bord seid und uns Bericht erstatten könnt.«

»Ich habe mich in der Gegenwart des Cuurem-Prinzen verdächtig gemacht und damit eine Kette an Ereignissen in Gang gesetzt, die ich so nicht erwartet habe. Meinetwegen sitzen Perry, Gucky und die Mitglieder des Venus-Teams auf Vlaera fest.«

»Hör auf, dir Selbstvorwürfe zu machen!«, sagte Togoya nun deutlich strenger. »Rhodan und die anderen können recht gut auf sich allein aufpassen. Und selbstverständlich starten wir sofort eine Rettungsexpedition.«

»... die ich begleiten werde.« Sepheroa verschränkte die Hände vor der Brust und reckte das Kinn weit nach vorn.

Sie sah aus wie ein Kind, das unbedingt ein Stück Schokolade haben wollte. Tolot konnte ein Lachen kaum unterdrücken. Sie waren so drollig, diese Menschen! Selbst nach Jahrtausenden fand er ihre Verhaltensweisen immer noch amüsant.

»Du bleibst an Bord!«, bestimmte Jawna Togoya mit ernstem Gesicht. »Du benötigst eine Ruhepause, womöglich psychologische Betreuung. Es fehlt dir die Routine, um zwei knapp aufeinander folgende Einsätze durchzustehen.«

Sepheroa lief rot an. Diese plötzliche Erweiterung der Blutgefäße, die zu einer Zunahme des Blutvolumens der Gesichtshaut führte, war ein Spezifikum einiger humanoider Völker. Tolot hatte sich einige Zeit mit diesem Phänomen beschäftigt. Er kannte die rein biologischen Ursachen dafür, ohne das Gefühl des Ärgers oder der Scham dazu in Relation setzen zu können. Diese Zusammenhänge blieben ihm weitgehend fremd.

»Ich werde ...«

»Du wirst gar nichts, Farye! Du beredest dein Protokoll mit ANANSI, gleichst es mit der Semitronik ab und stehst gegebenenfalls dem Einsatzteam für weitere Fragen zur Verfügung. Danach bist du für die nächsten vierundzwanzig Stunden dienstbefreit.«

»Aber ...«

»Dir ist bekannt, dass ich die Kommandantin der RAS TSCHUBAI bin? Dir ist klar, dass ich bei weiterem Widerspruch eine Verwarnung, gegebenenfalls auch eine Strafe aussprechen müsste?« Die Posbi machte ein Gesicht, das der Kälte in ihrer Stimme nicht ganz angepasst war. Ihr Lächeln war viel zu warmherzig. Sie hatte gelegentlich Schwierigkeiten, humanoide Verhaltensweisen zu imitieren.

»Verstanden, Kommandantin.« Farye Sepheroa presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein schmaler Strich zu sehen war. Sie zog sich in den Hintergrund der Kommandozentrale zurück und setzte sich dort an einen unbesetzten Arbeitstisch, steif wie ein Brett, und starrte ins Leere. Der Dodo Oxford schlich sich an sie heran und blieb neben Sepheroa stehen, als ahnte er, dass er in diesen Sekunden nicht mehr Zuneigung zeigen durfte als unbedingt nötig.

Ringsum herrschte peinliches Schweigen. Erst, als sich die Kommandantin im Kreis drehte und Besatzungsmitglieder einzeln betrachtete, kümmerten sich die Offiziere wieder um ihre eigenen Angelegenheiten.

»Wer soll denn nun in den Einsatz gehen und die Kleinen befreien?«, ließ sich Avan Tacrol vernehmen, Tolots Schutzbefohlener.

»Ihr beide. Ich erwarte, dass ihr Rhodan, Gucky und die anderen unbeschadet zurückbringt.«

»Du willst bloß die beiden Haluter schicken?«, protestierte Bostich. »Ich werde mitgehen! Du weißt, dass Rhodans Schicksal und meines unmittelbar miteinander verwoben sind.«

»Nein, das weiß ich nicht. Du bleibst an Bord der RAS TSCHUBAI, und das ist ebenfalls ein Befehl. – Noch bevor du einen Streit vom Zaun brichst, Arkonide: Ich bin die Kommandantin, ich befehlige das Schiff.« So laut, dass jedermann sie hören konnte, fuhr Togoya fort: »Ihr wisst ja, wo die Dateien der Beschwerdeformulare abgespeichert liegen. Ihr könnt sie verwenden und beim Bord-Schiedsgericht einreichen. Ich werde sie mir bei Gelegenheit ansehen. Doch bis dahin erwarte ich, dass ihr euch professionell verhaltet. Verstanden?«

Bostich wurde blass, seine Augen begannen zu tränen. Auch dies waren merkwürdige Reaktionen, über die Tolot lange Zeit geforscht hatte. Der Imperator, der keiner mehr war, drehte sich auf der Stelle um und verließ die Zentrale.

Jawna Togoya ließ sich sachte auf ihrem Stuhl nieder. Die Posbi-Frau wog 77,825 Kilogramm und war damit nicht viel schwerer als eine Terranerin vergleichbarer Größe. Den Großteil des Gewichts machte der Robotkern aus. Die Bioplasmabeschichtung wog lediglich einige Kilogramm. Und dennoch war es diese Oberfläche, die in Kombination mit Stimmlage und Bewegungen den größten Eindruck auf die meisten Humanoiden machte. Ihr Verhalten und ihr Aussehen faszinierten Terraner, Arkoniden, Akonen sowie all deren Abkömmlinge gleichermaßen, während Tolot in erster Linie von Togoyas extrem leistungs- und wandlungsfähiger Bioplasmakomponente beeindruckt war.

»Was erwartest du von uns, Kommandantin?«, fragte er.

»Wir werden ein Schiff der LAURIN-Klasse präparieren lassen. Es wird binnen zwölf Stunden einsatzbereit sein.« Togoya rief eine Tabelle auf. »Die LAURIN X bietet sich an. Wir werden ihren Transmitter aufrüsten und zwei SCOUT-Sonden außen ankoppeln. Farye hat ausreichend Datenmaterial mitgebracht, das euch den Anflug auf Vlaera erleichtern wird. Im Schattenmodus der LAURIN X habt ihr eine gute Chance, die Welt zu erreichen.«

»Im Schattenmodus der TONDAR GHI«, verbesserte Tolot.

»Wie bitte?«

»Ich habe unser Einsatzschiff soeben getauft.«

Jawna Togoyas Pupillen verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie rief Informationen ab, die in nachrangigen Speichern abgelegt waren, wie Tolot wusste.

»Ich verstehe«, sagte sie mit einer Verzögerung, die kein Mensch bemerkt hätte. »TONDAR GHI – die halutischen Worte für Mut und für Scherz.«

»Ja.« Tolot wandte sich seinem halutischen Schutzbefohlenen zu. »Du bist einverstanden, mit mir in den Einsatz zu gehen?«

»Aber ja!« Avan Tacrol schlug mit der Faust des rechten Brustarmes in die geöffnete Fläche der Linken. »Lass uns einen Ausflug machen!«

»Es wäre gut, wenn wir die Einsatzbesprechung in einem anderen Raum abhalten«, sagte Togoya und stand auf.

»Ja, Kommandantin.« Tolot und Tacrolos folgten Togoya. Sie verließen die Zentrale durch eines der Schotte. Links des Ausgangs saß nach wie vor Farye Sepheroa. Sie streichelte ihren Dodo und unterhielt sich dabei mit dem falschen Rhodan. Mit dem Pseudo-Rhodan, der nach wie vor davon überzeugt war, der einzig wahre zu sein.

Tolot versuchte sich vorzustellen, was in der jungen Frau vorging. Konnte sie das Risiko richtig einschätzen, dem sie sich aussetzte? Bestand die Gefahr, dass sie sich gefühlsmäßig an das Imitat ihres Großvaters band?

Er legte diesen Gedanken ab. Er würde später wieder darauf zurückkommen. Zuvorderst galt es, eine Rettungsaktion vorzubereiten.


3.

Perry Rhodan

 

Die Kälte nahm ein unerträgliches Ausmaß an. Sie überforderte die Mimikry-Anzüge, sie überforderte die Metabolismen aller Anwesenden. Sie würden ...

Die Neypashi bewegten sich auf einmal, wie auf Kommando. Sie streckten ihre Tentakel aus, ließen sie umhertanzen und seltsame Bilder in die Luft zeichnen. Wärme ging von den Spitzen der Glieder aus, die rasch auf die Umgebung übergriff.

Diese grässlichen Wesen, die erbarmungslos Jagd auf sie gemacht hatten, beschützten sie also. Sie sorgten dafür, dass keine Opfer zu beklagen waren, nun, da der Kristalline Richter seine Kräfte wirken ließ und von überallher Wärme abzog.

Orchestriert wurden die Neypashi von Loitmahd, der mit seinen langen Gliedern umher schlenkerte wie ein Dirigent, der mal die Bläser, mal die Trommler und mal die Streicher aufforderte, mehr Einsatz zu zeigen. Die Neypashi reagierten auf seine Kommandos. Ihre rot glühenden Tentakel strahlten binnen kurzer Zeit so viel Wärme ab, dass rasch wieder angenehme Temperatur im Hafen der Zelte herrschte.

Rhodan atmete tief durch und kümmerte sich um seine Gefährten. Ein Alarmsignal des Anzugs wies auf ein minderes Problem hin, er ignorierte es vorerst. Die Gesundheit seiner Gefährten stand im Vordergrund.

Gucky lächelte bemüht, der Nagezahn zitterte heftig. Cattai nickte ihm mit rot glühenden Wangen zu. Er war in Ordnung. Benner, der Swoon, hatte geistesgegenwärtig für Wärme in seinem technischen Habitat gesorgt und winkte mit zwei seiner winzigen Hände.

Drake war wohl einer der wenigen Besucher, dem diese Kälteattacke nichts hatte anhaben können. »Ich hätte euch von hier weggebracht, wenn die Bedingungen lebensbedrohlich geworden wären«, flüsterte er Rhodan zu. »Diese Kälteattacke dauerte bloß zehn Sekunden. Dann haben die Neypashi reagiert.«

»Duck dich!«, befahl Rhodan und deutete seinen Kameraden, dem Beispiel zu folgen. Ihre Mimikry-Masken zeigten geringfügige Fehlfunktionen. Die onryonischen Gesichter flackerten kaum merklich, die Emots leuchteten in unterschiedlichen Farben. Etwas, das andere Vertreter dieses Volkes gewiss misstrauisch machen würde.

Sie blickten zu Boden und warteten, bis die selbstreparierenden Mechanismen griffen und die Anzüge ihre Zustimmung gaben. Die Tatsache, dass sie nach wie vor in einer Schwebeloge hoch in der Luft hockten und sich die Aufmerksamkeit aller auf den Kristallinen Richter richtete, half ihnen, die Krise unbeschadet zu überstehen.

Der Kristalline Richter ...

Rhodan konzentrierte sich wieder auf den Atopen. Die Schneeflocken in seinem Inneren glitzerten heller als zuvor und tanzten wie wild durch den Dreifachleib. Die Lebensgeister des Kristallinen Richters waren möglicherweise mittels der abgesogenen Wärme anderer Lebewesen befüttert worden. Der Atope wirkte nun vital und ... jünger.

Eine Stimme ertönte. Sie klang wie das Säuseln des Windes in einer Winternacht oder wie ein Chor tschilpender Vögel, der die aufgehende Sonne begrüßte. Oder wie wachsendes Gras, wie rollende Steine oder wie ein Gebirge, das sich auffaltete.

»Wir sind hier, um euch zu inspirieren«, sagte der Richter, ohne sich zu bewegen. »Tragt vor uns jene, die sich der Inspiration bedürftig glauben. Wir werden erforschen, wer von ihnen es ist. Dem Bedürftigen wird geholfen. So versprechen wir es.«

Ein einzelner Onryone richtete sich auf und trat vor. Er humpelte stark, seine Arme zitterten.

Gefolgt wurde er von einem Pilzwesen, von dessen breiter Krempe stetig weißer Saft tropfte und eine schlickige Spur hinterließ.

Dann kam ein Humanoider mit Flossenhänden. Ein Dorn wuchs aus seinem Rücken, und an diesem Dorn hing der peitschende Schweif eines grüngelben Lebewesens. Ein Parasit, der mit dem Rückgrat verwachsen war.

»So ist das also«, murmelte Gucky. »Der Kristalline Richter ist tatsächlich hier, um Wunder zu bewirken.«

Rhodan schwieg. Er sah zu, wie ringsum immer mehr der Zuseher aufstanden und sich in eine lange Schlange einreihten. Neypashi achteten darauf, dass alles ordentlich vonstatten ging. Andere befragten neu Hinzugekommene und machten sich auf einem riesigen Zeichenblock krakelige Notizen. Die Schriftbilder, die dort entstanden, lösten sich nach einer Weile auf und erschienen dann an anderem Ort wieder. Als Holos, die Loitmahd umkreisten.

»Er will Heilungen vollziehen«, sagte Rhodan. »Er spielt mit den Gefühlen und Hoffnungen von Kranken. Denn er wird nur einigen helfen.«

»Glaubst du, dass der Atope überhaupt heilen kann oder dass es bloß ein billiger Trick ist?«¸ fragte Cattai.

»Die Atopen verfügen über besondere Kräfte. Was das angeht, glaube ich nicht, dass er trickst ...«

»Vielleicht«, widersprach Gucky, »ist es aber doch nur ein Werbegag und er bezieht diese Wundergabe aus einem technischen Arsenal oder aus einem Spezialistenteam.«

»Siehst du eine Verbindung zu den Zellaktivatoren?«

»Kannst du's ausschließen? Die Atopen haben einige dieser Eier, so viel ist sicher. Womöglich legt er den Aktivator einigen Auserlesenen für ein, zwei Stunden an, und schwupps!, sind Migräne, Hämorrhoiden und Kreuzschmerzen wieder verschwunden.«

»Hast du versucht, die Gedanken des Kristallinen Richters zu lesen?«

»Da ist nichts, das ich lesen könnte.« Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob er lebendig ist, bloß ein Androide oder gar eine Mischform. Für mich ist der Richter ein totes Objekt.«

»Ich verstehe.« Rhodan hatte nichts anderes erwartet. Das Dreifach-Wesen wirkte einfach zu fremdartig. Wahrscheinlich war es noch ungewöhnlicher als ein Nakk oder ein Toloceste.

Die Reihe hatte mittlerweile unüberschaubare Ausmaße angenommen. Etwa jeder zwanzigste Besucher des Assaree Dymae stellte sich an. Viele waren wohl mit der Hoffnung auf eine Wunderheilung in den Hafen der Zelte gekommen.

»Zu viel«, erklang die Stimme des Richters, »ich fühle zu viel. Schade und traurig. Ihr armen De-Inspirierten.«

Wieder breitete sich ein Gefühl von Kälte im Inneren des Zeltes aus. Der Atope mahnte auf seine ganz besondere Weise.

Eine Vielzahl der Wesen, die sich in die Schlange eingereiht hatten, lösten sich daraus. Mit gesenktem Kopf, mit schlaff herabhängenden Ohrfühlern oder mit in stumpfem Orange leuchtenden Emots schlichen sie an ihre Plätze zurück. Der Geruch nach faulen Eiern breitete sich aus. Viele Onryonen fühlten offenbar, dass sie nicht würdig waren, vor den Kristallinen Richter zu treten. Ihnen blieb eine Heilung verwehrt.

Die Loge hielt inne und schwebte nun halbhoch über dem Kristallinen Richter. Andere Sitzreihen setzten sich in Bewegung und umkreisten nun das seltsame Wesen.

Von oben kamen Zelttücher herabgeflattert, grüne und weiße. Sie blähten sich auf wie Segel und schwebten umher, um nach wenigen Sekunden wieder an Höhe zu gewinnen. Womöglich stand der Hafen der Zelte in einer wie auch immer gearteten Beziehung zum Atopen.

»Kommen wir an den Richter heran?«, fragte Rhodan in die Runde.

»Du willst ihn als Geisel nehmen?«, fragte Cattai.

»Ich denke über Optionen nach.« Und Erpressung ist eine davon. Wir wollen sein Schiff – und wir wollen Baucis Fender zurück.

»Ich sehe keine Möglichkeit«, sagte Benner.

»Loitmahd ist höchst aufmerksam«, ergänzte Gucky gedankenverloren. »Mir scheint, als würde er mit seinen ungewöhnlichen Sinnen orten und stets das Richtige tun. Die Neypashi gehorchen ihm aufs Wort. Eine Geste von ihm reicht, und schon handeln sie. Sie agieren mit maschinenhafter Geschwindigkeit. Das ist erschreckend ...«

Rhodan versuchte, das Verhältnis zwischen Loitmahd und seinen Helfern zu durchblicken. Der Riese tat geringe Bewegungen mit den dreigliedrigen Armen, die Neypashi reagierten augenblicklich. So, als hielte Loitmahd Hunderte unsichtbare Fäden in der Hand, um seine Untergebenen damit zu dirigieren.

Waren es allein die Bewegungen oder verfügte er über Fähigkeiten, die ihm halfen, eine wie auch immer geartete Kontrolle über die Neypashi auszuüben?

»Ich möchte diejenigen sehen, die unbedingt der Inspiration bedürfen«, ließ sich der Kristalline Richter vernehmen. »Beschämt euch nicht. Stellt euer eigenes Leid hintan und setzt euch mit dem des anderen auseinander.«

Die Stimme erinnerte Rhodan diesmal an brechende Wellen. An Gischt und an Schaum, an Brandung. Es war nach wie vor keine Bewegung an dem atopischen Körper zu sehen. Die Kristallflocken in seinem Inneren wirbelten ruhig und gleichmäßig umher, während er redete.

Die Schlange der Wartenden wurde immer kürzer. Irgendetwas sagte den Bittstellern, dass sie nicht würdig waren, vor den Atopen zu treten und eine Heilung zu verlangen. Womöglich spürten sie es.

Zwölf von ihnen blieben schließlich. Schwer- und Schwerstkranke, denen ihr Leid anzusehen war. Rhodan entdeckte unter ihnen ein Onryonen-Kind, das von seinen Eltern begleitet wurde. Dazu kamen zwei Erwachsene desselben Volkes, offenbar Kriegsgeschädigte mit schrecklichen Narben an ihren Körpern.

Schaudernd betrachtete Rhodan die anderen Wartenden: Da war das schlangenähnliche Geschöpf, dessen nackte Haut von einer Art Grauschimmer befallen war; ein gebückt dahinstolpernder Humanoide, der in ein Korsett aus gläsern glänzendem Material gepackt war; der Mann, dem ein Parasit aus dem Rücken wuchs; ein Insektenpärchen, das durch ein schreckliches Geschwulst miteinander verbunden war; ein weibliches, fellbesetztes Wesen, aus dessen Kopfstacheln eiterähnliche Flüssigkeit tropfte und das wie Espenlaub zitterte ...

»Näher!«, befahl der Atope. Nichts an dem dreigeteilten Wesen ließ erkennen, dass er die Auserwählten anblickte.

Loitmahd verließ seinen Platz mit raumgreifenden Schritten und trat auf die Leidenden zu. Er führte sie zum Kristallinen Richter, drei Neypashi begleiteten die sonderbare Prozession. Der Quartiermeister hieß sie, in einer Entfernung von etwa zehn Metern still zu stehen. Dann entfernte sich Loitmahd wieder, die Tentakelgeschöpfe blieben bei den Wartenden zurück.

Ringsum herrschte atemlose Spannung. Rhodan fühlte an sich selbst ungewohnte Nervosität. Dies war nicht nur eine Inszenierung oder Show. Der Kristalline Richter war »eingekehrt«, um tatsächlich Wunder zu tun und zu heilen.

»Diese«, sagte der Atope einfach.

Neun Wartende drehten sich um und gingen davon. Niedergeschlagen und verzweifelt. Es war nicht notwendig, dass der Kristalline Richter auf sie deutete und sie aussortierte. Sie wussten, dass ihre Hoffnungen umsonst gewesen waren. Der Atope hatte sich entschieden.

Zurück blieben das onryonische Kind, das in den behütenden Händen seiner Mutter ruhte und vom Vater begütigend gestreichelt wurde. Das Emot des Kleinen war verkümmert. Es lag apathisch da und starrte hoch. In den Blicken lag viel zu viel Schmerz, den dieses junge Leben bereits hatte erdulden müssen.

Die Vergrößerungslinsen ihrer Ausrüstung fingen den Ausdruck erbarmungslos ein. Das Kind hätte sich wohl gewunden und laut geschrien, wenn es noch die Kraft dazu gefunden hätte.

Neben ihm wartete das Insektenpärchen. Das Geschwulst, das sie zusammenhielt, pulsierte heftig.

Die dritte Auserwählte, die Stachelfrau, schluchzte. Ihr unkontrolliertes Zittern erinnerte Rhodan an Kriegsopfer, die er gesehen und erlebt hatte.

»Die Inspiration!«, flüsterte der Kristalline Richter.

Die Insekten wurden von einer unsichtbaren Kraft hochgehoben. Sie rieben ihre Mandibeln aneinander und strampelten aufgeregt mit den Beinen. Damit hatten sie gewiss nicht gerechnet – und noch weniger, dass sie auf die kristalline Wesenheit zusteuerten, ohne etwas dagegen ausrichten zu können.

Gucky zuckte zusammen. Was fühlte und sah der Kleine? Was ging da unten wirklich vor?

Das Insektenpärchen durchdrang den Leib des Richters. So, als würden die beiden in ein flüssiges Medium eintauchen. Die Körper senkten sich tiefer und tiefer, für alle Beobachter gut sichtbar. Seltsame Lichteffekte verstärkten den Eindruck, dass er etwas völlig Unbekanntes, niemals zuvor Gesehenes geschah.

Die Insekten verloren sich im Inneren des Atopen. Sie wurden kleiner und entrückten in eine scheinbar unendliche Ferne, wurden zu winzigen Objekten, den Kristallflocken nicht unähnlich, die nach wie vor in ihm herumtrieben.

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Gucky. »Ich fühle den Richter, und dann wieder nicht. Da ist nichts, das ich in Bilder, Worte oder Symbole umsetzen könnte. Seine Denkart ist so völlig anders ... Es ist, als wollte ich mir von einem Baum beschreiben lassen, wie und warum er Wurzeln austreibt.«

»Was der Kristalline Richter macht, ist also völlig natürlich für ihn? Es ist Teil seines Wesens?«

»Ja. Nein. Eine solche Erklärung greift zu kurz. Aus meiner Sicht ist der Atope so etwas wie ein ... Gott, der nichts zu erklären braucht.« Gucky seufzte.

Im Assaree Dymae herrschte eine gespannte, andächtige Stille, die mit jeder Sekunde unerträglicher wurde. Sieche, Kranke, Schaulustige, Zufallsgäste und Honoratioren starrten auf den Kristallinen Richter. Sie warteten darauf, dass das erhoffte Wunder geschah.

Das Insektenpärchen wurde wieder sichtbar. Es war ein sich drehender, umherwirbelnder schwarzer Fleck im Inneren des Atopen. Es wurde größer und größer, bis es beinahe den gesamten Raum in einem der drei Leiber einnahm – und unvermittelt ausgespien wurde.

Die beiden kamen miteinander verknäult zum Liegen, unmittelbar vor dem Richter. Sie benötigten einige Sekunden, bis sie sich orientiert hatten und wieder wussten, wo sie waren.

Dann standen sie auf, getrennt voneinander. Vom kopfgroßen Geschwür war nichts mehr zu sehen. Dort, wo ihre Chitinpanzer aneinandergeklebt gewesen waren, zeigten sich weißbraune Flecken.

Ungläubig betasteten die beiden ihre Körper. Sie zischten und röchelten etwas in einem unverständlichen Idiom, staksten verwirrt umher, torkelten – und fielen dann einander in die Arme. Aus ihren Mündern tropfte grüner Speichel, womöglich Ausdruck einer übergroßen Freude. Sie rieben sich gegenseitig damit ein und begannen dann zu tanzen, zu einer Melodie, die wohl nur sie selbst hörten.

»Inspiration!«, sagte der Kristalline Richter mit seiner Wind- und Wasserstimme. »Ich kann sie fühlen!«

Jubel brach aus, so laut, dass Rhodan befürchtete, der Hafen der Zelte könnte jederzeit in sich zusammenbrechen.

 

*

 

Die Heilung der Stachelfrau erfolgte ebenso rasch wie die erste. Das kranke Geschöpf verschwand und tauchte kaum eine Minute später wieder aus dem Inneren des Atopen auf. Mit steil aufgerichteter Hornhaarpracht, selbstsicher auftretend, mit glänzendem Fell. Sie war von Kopf bis Fuß eine stolze, selbstsichere Frau. Die Heilung, die ihr der Richter hatte angedeihen lassen, hatte offenbar nicht nur körperliche Wunden geschlossen, sondern auch etwas an ihrem Geist bewirkt.

»Inspiration«, wiederholte Rhodan dieses eine Wort, das die Kristalline Wesenheit wie ein Mantra verwendete. Ein Wort, das von allen Besuchern im Assaree Dymae anfänglich flüsternd, dann immer lauter weitergegeben wurde.

Das onryonische Kind schwebte hoch, sanft den Händen der Mutter entnommen. Es tauchte ein in den Flüssigleib, wurde zum winzigen Punkt. Es wurde zum Teil des Atopen. Um in ihm zu heilen.

Diesmal dauerte es lange, bis der Patient wieder sichtbar wurde. Hatte der Kristalline Richter etwa zu kämpfen? Überstieg dieser Heilungsprozess seine Möglichkeiten?

Da war das Kind. Es trat zurück in die Wirklichkeit, aufrecht gehend, und blickte sich selbstbewusst um. Dann, als es die Eltern erblickte, verlor es jegliche Fassung und eilte auf die beiden zu, umarmte sie, ließ sich liebkosen, küssen, streicheln, gern haben.

»Inspiration!«, riefen Tausende Wesen im Chor. »Inspiration!« Und über all dem rauschte die Stimme des Atopen, ein kräftiges und zufrieden wirkendes Windsäuseln.

»Was siehst du?«, fragte Rhodan Gucky.

Der Mausbiber hielt hinter seiner Maske die Augen geschlossen. Der Nagezahn stand weit vor, die so ausdrucksvollen Gesichtszüge wirkten weich.

»Was die Stachelfrau und die beiden Insektoiden empfinden, kann ich kaum in Bilder oder gar Sprache umsetzen. Sie sind zu fremd. Aber das Onryonenkind ist einfach nur glücklich.« Er zögerte, machte eine kurze Pause. »Es fühlt sich mutig und gestärkt. Es blickt nach vorn. Es hat plötzlich so viel Zukunft vor sich, während es bislang dachte, dass es binnen Wochenfrist sterben würde. Es ist dem Richter unendlich dankbar. Es will seine Zeit nutzen, um etwas Produktives zu tun und sein Leben richtig zu gestalten.«

»Kannst du eine Art Beeinflussung feststellen?«, hakte Rhodan nach.

»Nein. Der Kristalline Richter ist ausschließlich gekommen, um zu heilen. Nicht, um jemanden für sich einzunehmen oder gar zu manipulieren.«

Rhodan wusste, dass die Richter und ihre Helfer nicht das Rollenbild der üblichen Bösewichte erfüllten. Sie waren keine gewaltsamen Eroberer, sie waren keine skrupellosen Mörder. Sie besaßen sogar in Teilen ähnliche Moralvorstellungen wie Terraner. Aber sie glaubten, dass Bostich und er in der Milchstraße der Zukunft für eine Katastrophe unergründlichen Ausmaßes verantwortlich sein würden.

»Ich biete weitere Inspirationen an«, ließ der Atopische Richter wissen, nachdem das Kind samt Eltern den Platz unmittelbar vor ihm verlassen hatte. »Lasst mich euch helfen, lasst mich Leid von euch nehmen!«

Flugs bildeten sich neue Reihen, und ebenso rasch erfolgte die neuerliche Auslese. Einige Hilfesuchende unternahmen einen zweiten Versuch. Doch sie wurden erneut zurückgewiesen.

Gespannt sah Rhodan zu, wie wiederum drei Verletzte oder Sterbende in die Nähe des Kristallinen Richters gebeten wurden. Auch sie wurden geheilt, auch sie wirkten ermutigt und gestärkt.

»Das ist doch eine Farce, ein abgekartetes Spiel!«, behauptete Drake.

»Ist es nicht.« Gucky schüttelte den Kopf. »Der Kristalline Richter hat die Schwerkranken tatsächlich geheilt, indem er sie in sich aufgenommen hat. Ich konnte die Veränderungen spüren.«

»Sieh mal, was unsere Freunde vorhaben!« Cattai deutete in Richtung der kleinen Kolonie an Phudphogs. Sie drängten sich in den Vordergrund. Wie immer krochen sie und setzten dabei rücksichtslos ihre ungemein starken Körperglieder ein, um sich an weiteren Hilfesuchenden vorbeizudrängen.

»Sie wollen den Cuurem-Prinzen zum Richter schaffen«, sagte Benner. »Die Phudphogs erhoffen sich, dass er ihr Oberhaupt wiederbeleben kann.«

»Das würde allerdings bei Weitem über die belebende Wirkung eines Zellaktivators hinausgehen.« Gucky schüttelte den Kopf. »Die Phudphogs sind völlig verzweifelt. Der Prinz hat eine noch größere Bedeutung für sie, als wir angenommen haben.«

Einige Neypashi stellten sich den Kriechern in den Weg. Sie ließen Tentakel über den Naturboden peitschen, Staub wirbelte hoch. Die Wächter, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten, wirkten nun unruhig und aggressiv.

Einer der Phudphogs wollte sich an den Neypashi vorbeischummeln und auf Loitmahd zukriechen. Nach Faryes Aufzeichnungen handelte es sich um Kommandant Uulincold. Er wehrte den Tentakelschlag eines Neypashi ab und wich anderen aus, mit jener Geschicklichkeit, die diesen Humanoiden zu eigen war.

Die Wächter zeigten sich nun kompromisslos. Der Phudphog wurde von drei Neypashi gleichzeitig angegangen. Ein vierter stieß sich kräftig mit den Tentakeln ab, schoss hoch in die Luft, landete auf dem Rücken des Kriechenden. Er umfing ihn und presste ihn unbarmherzig zu Boden. Einer der langen Arme umschlang den Hals seines Gegners und drückte immer fester zu. Hässliche Geräusche waren zu hören. Metall rieb an Metall, aus dem Diskusleib des Neypashi drang eine Art Seufzen.

Zuseher schrien entsetzt auf. Einige wollten fliehen, andere den Phudphogs zu Hilfe kommen. Ein Onryone ohne Beine, der in einer Transportschüssel saß, wurde von seinem Platz gestoßen. Er kippte zur Seite und schrie schmerzerfüllt auf. Schmährufe kamen von überall, Gegenstände wurden geworfen.

Ein Wesen, das Rhodan in Gedanken als rüsselhundähnlich einordnete, spuckte große Mengen an Speichel in Richtung eines Wächters und wurde gleich darauf selbst zum Ziel von Attacken.

»Das gerät außer Kontrolle«, sagte Cattai. »Wir müssen ...«

»Gar nichts müssen wir!« Rhodan hasste sich für seine Worte. »Wir dürfen nicht auffallen. Wir bleiben hier oben und warten ab.« Er sagte es gegen seine eigene Überzeugung und war sicher: Er würde den Befehl zum Eingreifen geben, falls sich die Panik weiter ausbreitete und die Sicherheitskräfte mit der Situation nicht mehr fertig wurden. Ob sie dabei ihr eigenes Leben riskierten oder nicht, spielte keine Rolle.

Zehntausend Wesen oder mehr befanden sich im Inneren Assaree Dymaes. Etwa ein Viertel davon war von Unruhe gepackt. Der Funke sprang immer weiter über, von Reihe zu Reihe und von Loge zu Loge.

Rhodan fühlte Guckys Händedruck. Der Kleine wollte eingreifen. Jetzt sofort. Womöglich konnte er mit Hilfe von Telekinese Sicherheitskordons einrichten und ...

Loitmahd stampfte mit zwei seiner vier Beine auf. So heftig, dass der Lärm das Stimmengewirr überdeckte und er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

»Dies hört augenblicklich auf!«, brüllte er. Und, etwas leiser: »Der Richter bittet darum, den Verstorbenen zu sehen. Schafft den Cuurem-Prinzen herbei. Eine Inspiration erscheint angemessen.«

Die Aufregung legte sich. Die Zeltbesucher zogen sich auf ihre Plätze zurück und setzten sich. Dem invaliden Onryonen wurde geholfen, die Neypashi ließen die Phudphogs ins Zentrum des Zeltes kriechen.

Es war faszinierend, den Humanoiden bei ihren kräftigen Kriechbewegungen zuzusehen. In rascher Abfolge bewegten sie ihre Beine und stießen sich vorwärts, während die Arme seitlich mithalfen. Sie ähnelten Kaulquappen oder Brustschwimmern, die an Land Trockenübungen vollzogen.

Der achteckige Sarg kam wenige Meter vor dem Kristallinen Richter zur Ruhe. Die Feuerstöße aus den Düsen erloschen, die Phudphogs zogen sich mit allen Anzeichen von Respekt vor dem Atopen zurück. Einer von ihnen öffnete die Verschlüsse des Sarges und ließ den Deckel hochklappen, bevor auch er wegkroch und in einigem Abstand darauf wartete, dass der Richter ein Wunder vollbrachte.

»Wir wissen, dass araische Mediker vermeintlich Verstorbene ins Leben zurückgebracht haben«, sagte Rhodan leise. »Es gibt Methoden und Wege. Es gibt diese Grenzbereiche, in denen ein Zurückholen möglich ist. Die moderne Medizin ...«

Er brach ab. Er hatte ganz eigene Ansichten zu Leben und zu Tod. Sie stammten aus dem zwanzigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung, und sie enthielten auch etwas, das man Seele nannte und das mit dem wissenschaftlichen Terminus ÜBSEF-Konstante nicht einmal ansatzweise zu beschreiben war.

Im Sarkophag tat sich etwas. Ein Scharnier knirschte, in der angespannten Stille gut zu hören. Der Deckel schob sich weiter auf. Der Cureem-Prinz schwebte ins Freie. Er war ein Haufen lebloser Materie, blass und unförmig.

Die Phudphogs hatten den ehemaligen Thronanwärter ihres Volkes in ein prunkvolles Gewand gehüllt. Es hing schlaff von seinem eingefallenen Körper.

Der Cureem-Prinz flog starr auf den Kristallinen Richter zu.

»Inspiration!«, ertönte die Stimme des Atopen, und dann nochmals: »Zauberhafte Inspiration!«

Der Tote schwebte ins kristalline Innere des seltsamen Wesens und verkam wie alle seine Vorgänger binnen weniger Sekunden zu einem kleinen Punkt, der in Richtung Unendlichkeit trieb, sich immer wieder überschlagend.

Rhodan fühlte die Anspannung im Raum. Selbst die Neypashi schienen sich dem Zauber des Moments nicht entziehen zu können. Sie hielten die Arme gesenkt und lagen wie flache Flundern da, als wollten sie Ergriffenheit demonstrieren.

Nur Loitmahds Präsenz war deutlich zu spüren: Der Domänenwächter bewegte Arme und Beine, rührte damit umher, drehte sich unruhig im Kreis. Es war, als wollte er alle Anwesenden zugleich überwachen, kraft seiner Sinne und Begabungen.

»Er tastet stichprobenartig umher«, flüsterte Gucky. »Loitmahd braucht bloß Momente, um den Geist eines anderen Wesens zu sondieren.«

»Was, wenn er zufälligerweise uns erwischt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Gucky. »Vielleicht gibt er Alarm und hetzt die Neypashi auf uns. Vielleicht begegnet er überall derselben Angst und demselben Misstrauen, das die meisten Besucher Assaree Dymaes gegenüber den Quartiermeistern hegen, und nimmt uns deshalb nicht als Feinde wahr.«

Er wandte sich den verbliebenen Mitgliedern des Venus-Teams zu: »Konzentriert euch auf den Kristallinen Richter und die Phudphogs. Entspannt euch. Spart die Wachen so gut es geht aus euren Gedanken aus.«

Und denkt ja nicht an Patrick St. Johns Tod, fügte Rhodan in Gedanken hinzu. Auch nicht an Baucis Fenders Schicksal. Er wurde sich bewusst, dass er in eine selbst gestellte Falle tappte. Er musste sich ablenken und möglichst unverfängliche Ideen verfolgen. Loitmahd konnte auf Gedanken anderer zugreifen, vielleicht auch nur auf Gefühle oder Lebensimpulse, was genau, war ihm nicht bekannt; aber er beherrschte seine Fähigkeit so gut, dass er in jedem Fall deswegen gefährlich für sie war.

Wiederum machte sich Nervosität im Hafen der Zelte breit. Die Inspiration des Cureem-Prinzen dauerte den Wartenden zu lange.

Scheiterte der Richter etwa? Stieß er an seine Grenzen?

»Seht! In seinem Inneren!« Jemand mit besonders guten Augen schrie auf, andere Wesen wiederholten die Worte. Sie deuteten auf den kleinen, schwarzen Fleck, der im Inneren des Atopen heranwuchs, immer weiter, und dann als Knäuel ineinanderverschränkter Glieder ausgespien wurde wie seine Vorgänger. Er klatschte auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.

Die Phudphogs kamen herbeigekrochen. Sie achteten nicht auf Loitmahd oder auf die bedrohlich mit den Tentakeln wackelnden Neypashi. Ihre Aufmerksamkeit war einzig auf ihren Herrscher gerichtet.
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Auf den Toten, der sich nun bewegte. Der sich mit den Armen hochstemmte und erstaunt um sich blickte. Der sich im Kreis drehte und dann respektvoll vom Kristallinen Richter wegkroch, gefolgt von den anderen Phudphogs.

»Ein Wunder!«, rief einer von ihnen. »Der Cuurem gehört uns wieder!«

»Inspiration«, sagte indes der Atope. »Sehr, sehr schwierige Inspiration.«

Der darauf folgende Jubel wollte kein Ende nehmen.


4.

Icho Tolot

 

Die onryonische Raumüberwachung rings um Vlaera bildete eine Herausforderung, der sie sich gerne stellten. Avan Tacrol bewährte sich als gedankenschneller Ideengeber, der das vorhandene Datenmaterial interpretierte und so entscheidend dabei mithalf, die TONDAR GHI sicher auf die Planetenoberfläche hinab zu bringen.

Farye Sepheroa hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ihr Schiff, der Leichte Kreuzer der MERKUR-Klasse mit der Tarnbezeichnung MUUSHAD'KLU, war zwar untergegangen. Doch die junge Pilotin hatte während der kurzen Zeit, da sie es gesteuert hatte, die Taster und Orter auf Hochtouren laufen lassen und viel über die Spezifika der planetaren Überwachung in Erfahrung gebracht.

Die TONDAR GHI setzte sanft auf der Oberfläche Vlaeras auf. Tacrol übernahm die nach jeder Landung anfallenden Routinearbeiten. Tolot bereitete sich indes auf das vor, was vor ihnen lag. Er sammelte Daten über den Planeten und glich sie mit jenen Farye Sepheroas ab.

Eine kleine rote Sonne warf blassviolettes Licht über das Land. Die TONDAR GHI war in einem schmalen Tal gelandet, dessen kahle Wände steil nach oben ragten. Am westlichen Ausgang, dort, wo das Gestirn eben unterging, peitschten Stürme Gras und andere Gewächse vor sich her. Im Osten, wo die Haluter Rhodan und seine Begleiter vermuteten, zeigte die Ortung städtische Strukturen an. Die Bewohner siedelten auf einem der größeren Kontinente und mehreren vorgelagerten Inseln. Inseln, die inmitten heftig tobender See lagen.

»Vlaera ist unserer Heimat nicht unähnlich«, sagte Icho Tolot gedankenverloren.

»Hast du etwa Sehnsucht?«, fragte Tacrolos.

»Ich trage Halut und Haluta stets in meinen beiden Herzen. Ich brauche bloß an die Heimat zu denken und sehe sie vor mir.« Sowohl das Planhirn als auch das Ordinärhirn lieferten ihm eine Menge Informationen. Das eine zeichnete eine abstrakte Darstellung Haluts, die mit einer ungeheuren Datenfülle angereichert wurde, angefangen von den Basisdaten der planetaren Struktur bis hin zu den genetischen Bausteinen selbst der kleinsten Lebewesen, die die Heimat besiedelten. Das andere lieferte ihm Erinnerungen. Gerüche. Dinge voll Schönheit, die Icho Tolot gesehen hatte. Wehmütige und schmerzhafte Momente, aber auch solche des Glücks. Beides zusammen ergab eine Welt, der Vlaera bloß auf dem ersten Blick ähnelte.

»Die Schwerkraft ist für schwächliche Grashüpfer geeignet«, sagte Tacrolos.

»Oder für Terraner, Akonen, Arkoniden, Tefroder, Blues und etwa sechzigtausend Milchstraßenvölker mehr, die mit nullkommaacht bis einskommafünf Gravos auskommen.«

»Ich sagte doch: für schwächliche Grashüpfer.« Tacrolos lachte übertrieben laut, war aber gleich wieder bei der Sache.

»Statusbericht!«, verlangte Tolot und überspielte damit diesen unangenehmen Augenblick.

»Die TONDAR GHI ist standardmäßig gesichert, der Schutz- und Tarnschirm lässt eine Entdeckung so gut wie ausgeschlossen erscheinen. Wir befinden uns etwa fünfzig Kilometer vom nächsten besiedelten Flecken entfernt.«

»So gut wie bedeutet ...?«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass man die TONDAR GHI entdeckt, liegt nahe Null. Wir nutzen die natürlichen Gegebenheiten, der LAURIN-Ortungsschutz macht uns unsichtbar und, das Wichtigste von allen, niemand sucht gezielt nach uns. Man weiß nicht, dass wir uns auf Vlaera aufhalten.«

»Und so soll es auch bleiben. Wie lange brauchst du, um die TONDAR GHI auf höchster Ebene zu sichern?«

»Fünf Minuten.«

Tolot widmete sich den Messgeräten des Schiffs. Sie hatten während des Anflugs einige Spionsonden ausgebracht, die eigenständig und auf niedrigstem Energieniveau die Planetenoberfläche abtasteten. Sie suchten nach auffälligen Ortungsbildern. Nach niedrigenergetischen Impulsfolgen, meist auf Kurz- oder Mittelwelle, die man Kuckucksschreie nannte.

Hilferufe im Agenteneinsatz wurden in einem energetischen Durcheinander, wie es auf Vlaera herrschte, über mehrere Sekunden hinweg gestreckt. Es war, als versteckte man einzelne, geringfügig falsch klingende Töne unter all den anderen, die ein Orchester mit mehreren Millionen Teilnehmern spielte. Erst aufgrund der zeitlichen Abfolge, in der diese Töne zu hören waren, ergab sich eine LFT-Kennung. Ein Hilfeschrei oder eine Nachricht.

Tolot arbeitete konzentriert an der Auswertung und erzielte rasch Resultate. Er atmete erleichtert durch. Rhodanos oder ein anderes Mitglied des Einsatzteams hatte Kuckucksschreie platziert. Sie hatten ihre Spuren gut getarnt und einige falsche Fährten gelegt.

»Du hast sie gefunden?«, fragte Tacrol.

»Ja. Es handelt sich allerdings ausschließlich um automatisch generierte Positionshinweise. Rhodanos agiert sehr vorsichtig.« Tolot erhob sich von seinem Platz und schlüpfte in den bereitliegenden Schutzanzug. Es handelte sich um ein leichtes Einsatzmodell, das kaum hundert Kilogramm wog. Die Konstrukteure hatten besonderen Wert auf einen guten Passiv-Ortungsmodus gelegt. Die Deflektorschirme leisteten wesentlich mehr als jene früherer Generationen.

Avan Tacrol machte sich ebenfalls einsatzbereit. Weitere Worte waren überflüssig. Letzte Details ihrer Arbeit hatten sie während des Anflugs durchgesprochen. Sie wussten, worauf es ankam.

Die Gefahr einer Entdeckung war groß. Die hiesigen Sicherheitsvorkehrungen gingen weit über das Übliche hinaus, und dies hatte mit dem Hafen der Zelte zu tun. Das Erscheinen des Kristallinen Richters sorgte für reichlich Nervosität.

»Wir holen Rhodan da raus, Tacrolos.« Er reichte dem jungen Haluter die rechte Laufhand.

Dieser zögerte, drückte dann aber fest zu. Körperliche Kontakte war unter Halutern ungewöhnlich, dazu waren sie im allgemeinen zu sehr Einzelgänger. »Ja. Wir holen die Kleinen da raus.« Er schloss seinen Schutzanzug und ging voraus zur Schleuse, ohne sich noch einmal umzudrehen.


5.

Perry Rhodan

 

»Das medotechnische Niveau des Atopen kommt dem einer Superintelligenz nahe«, behauptete Benner. Er schob den oberen Teil seines Gurkenkörpers aus seinem Tornister.

»Das heißt?« Rhodan forderte den Swoon auf weiterzureden, während er den Kristallinen Richter und Loitmahd im Auge behielt.

»Lass mich mal ins Blaue hineinspekulieren.« Die winzigen Händchen Benners fuhren hektisch über die Eingabefelder seiner Positronik. »Womöglich hat der Kristalline Richter nicht nur Zugriff auf parallele oder parareale Welten. Vielleicht kann er gar auf die damit verbundenen Bewusstseinsstrukturen einwirken.«

»Aber das wäre dann ...«

»Lass mich ausreden, Perry.« Der Swoon reagierte ungehalten auf die Unterbrechung. »Rein biologisch-materiell können auch Medotechniker der Milchstraßenvölker die Körper von Verstorbenen wiederbeleben. Aber es blieben dort Hüllen ohne Bewusstsein. Kein echtes Leben mehr, nur ein Funktionieren. Und die Aras sind gut, was den Bereich der Medizin betrifft.«

»Ich kenne diese Vorwürfe, Benner. Wir reden hier über Grenzbereiche des Machbaren und des Erlebbaren. Ich habe mit einigen Patienten gesprochen. Mit solchen, die nach wenigen Minuten des Wegseins reanimiert wurden und mit anderen, die tage- oder gar wochenlang tot waren.«

»Und? Was hattest du für ein Gefühl?«

»Es ging nicht um Gefühle, sondern um das, was ich real erlebte: Terraner, die ihr Leben weiterführen durften und glücklich darüber waren. Andere bedauerten es, zurückgekehrt zu sein.«

»Waren Unterschiede zu ihrem früheren Ich zu bemerken?«

Rhodan zögerte. »Das möchte ich nicht beurteilen.«

»Ich behaupte: Geht ein Wesen seiner ÜBSEF-Konstante verlustig, kann es nicht mehr derselbe sein wie zuvor.«

Rhodan schwieg. Er hatte durchaus seine Erfahrungen mit dem Scheintod gemacht. Nur ungern erinnerte er sich an seine Erfahrungen im Niemandsland, durch das ihn der Schattenmaahk Pral geleitet hatte. Er selbst – das, was nach schwersten Verletzungen von ihm übrig geblieben war –, hatte indes um sein Leben gerungen.

War sein Geist, sein Bewusstsein denn tatsächlich auf Reisen gewesen? Oder hatte er mit aller verbliebenen Energie versucht, den Körper im Diesseits zu halten?

»Die Phudphogs wollen Assaree Dymae verlassen!« Gucky unterbrach seine Gedanken. »Sie wollen sich auf ihre Raumschiffe zurückziehen und ihren Prinzen unter den Lebenden willkommen heißen.«

Rhodan konzentrierte sich wieder auf die aktuellen Geschehnisse. Gucky hatte mit seinen Gedankenbildern vorweggenommen, was nun tatsächlich geschah: Der Cureem-Prinz nickte unterwürfig in Richtung des Kristallinen Richters. Dann kroch er davon, mit dem so typischen kräftigen Arm- und Beineinsatz eines Phudphogs.

Er trug nach wie vor das Leichengewand.

Rhodan entschied kurz entschlossen. »Wir folgen ihnen! Ich möchte wissen, was da eben vor sich gegangen ist.«

»Aber ...«

»Wie es aussieht, bleibt uns der Kristalline Richter noch einige Zeit erhalten, Gucky.« Er deutete in Richtung des Atopen, in dessen Innerem derzeit ungewöhnlich viele Flocken hoch- und niedertanzten. »Er ist gekommen, um eine Demonstration seiner Macht abzugeben. Drei oder vier Wunderheilungen reichen gewiss nicht aus, um die Wesen im Hafen der Zelte zufriedenzustellen.«

»Wir könnten uns teilen«, schlug Cattai vor. »Das Venus-Team bleibt vor Ort, während ihr beide den Phudphogs folgt.«

»Ich möchte euch bei mir haben«, beharrte Rhodan. »Was, wenn Loitmahd euch aufspürt, während wir unterwegs sind? – Nein. Wir bleiben als Gruppe zusammen. Nur dann sind wir stark genug, um den Neypashi und dem Spochanen etwas entgegenzusetzen.«

Tacitus Drake musterte ihn nachdenklich. Er lebte mit dem Selbstverständnis, dass man ihm persönlich kaum etwas anhaben konnte. Auf sich allein gestellt wäre der Oxtorner womöglich besser dran gewesen.

Doch sie waren ein Team. Eine Gemeinschaft. Auch nach dem Tod Patrick St. Johns und Baucis Fenders Gefangennahme.

»Also los!« Rhodan deutete Cattai, die Loge langsam und ruhig abzusenken, sodass sie den Phudphogs folgen konnten.

Diese ließen den achteckigen Sarg auf der Bühne zurück. So, als wollten sie ihn dem Richter als Zeichen ihrer Ehrerbietung und Dankbarkeit schenken. Der Cureem-Prinz näherte sich bereits einem der Ausgänge. Doch er würde ihnen nicht entkommen. Gucky würde seine gedankliche Spur nicht so rasch wieder verlieren.

Am Ausgang herrschte mehr Hektik denn je zuvor. Die Wunderheilungen des Kristallinen Richters sprachen sich rasch herum. Weitere Besucher wollten in den Hafen der Zelte gelangen. Nur den Wenigsten gelang es, die strengen Kontrollen der Neypashi zu überwinden und deren Gunst zu gewinnen. Einige Antigravkisten wurden hereingebracht. Womöglich bargen auch sie Tote, die aus den Kühlkammern eines nahe gelegenen Medo-Centers herbeigekarrt worden waren.

»Halt!« Der Mausbiber tastete nach Rhodans rechter Hand. Er klang erschrocken, seine Barthaare zitterten ungewöhnlich stark.

»Was gibt's?«

»Das zweite Behältnis wird von Neypashi begleitet«, sagte der Kleine.

»Das bedeutet?«

»Das ist ein bewachter Kryostasebehälter. Und was meinst du, wessen Gedankenbilder ich eben sehe?«

»Baucis'!«, platzte Drake heraus. Er nestelte nervös an seinem Mimikry-Anzug. So, als wollte er die Illusion wegschalten und sich augenblicklich in die Tiefe stürzen.

»Richtig!«, bestätigte Gucky. »Ihr Gedankenecho ist extrem schwach, und es wird immer leiser. Unsere Freunde wollen sie vom Kristallinen Richter heilen lassen, um sie dann verhören zu können.«

Das änderte alles. Rhodans Gedanken überschlugen sich. Sollten sie versuchen, Baucis zu befreien, jetzt gleich? In einem Überraschungsangriff? Um sie in ihrem Kryobehälter mit sich zu nehmen und ins Blaue hinein zu flüchten? Doch wie? Sie saßen auf Vlaera fest. Auch wenn Rhodan damit rechnete, dass man sich an Bord der RAS TSCHUBAI Gedanken darüber machte, wie man sie von dieser Welt wegbringen konnte ...

Nein. Diese Idee hatte keinerlei Aussicht auf Erfolg. Es waren viel zu viele Neypashi zugegen. Allesamt wirkten sie hoch konzentriert. Und aggressiv. So, als warteten sie bloß auf die Gelegenheit, ihre kämpferischen Fähigkeiten einzusetzen.

»Wir müssen abwarten«, sagte Gucky leise. »Es geht Baucis derart schlecht, dass ihr womöglich nur noch der Atope helfen kann.«

»Was, wenn Benner recht hat und der Heilungsprozess ihre Psyche verändert? Was, wenn sich der Kristalline Richter auf diese Weise absolut ergebene Gefolgsleute erschafft? Wer kann uns garantieren, dass die atopische Methode der Lebensbewahrung nicht auch das Nervenzentrum beeinflusst? Das Gehirn? Das Bewusstsein?«

»Wenn wir noch lange über diese Dinge philosophieren, müssen wir uns um Baucis keine Gedanken mehr machen.«

Der Kleine schloss die Augen, der Nagezahn verschwand zwischen den Mundfalten. Die Schmerzbilder, die er zu sehen bekam, belasteten ihn sichtlich.

»Wir bleiben hier und warten«, beschloss Rhodan kurzerhand. »Wir hoffen darauf, dass der Kristalline Richter Baucis einer Inspiration als würdig erachtet.«

Vor der zentralen Bühne hatte sich erneut eine Schlange gebildet. Die insgesamt fünf Kryostasebehälter wurden am Ende der Reihe abgestellt. Baucis Fender stand weiterhin unter Bewachung durch die Neypashi. Die Tentakelwesen gingen keinerlei Risiko ein.

Was war mit Loitmahd? Steckte der Spochane hinter dem Vorhaben, Fender zu heilen? Warum wurde dieser Akt öffentlich zelebriert? Wusste er längst, dass sich Rhodan und seine Begleiter im Hafen der Zelte befanden? Wartete er darauf, dass sie sich bloßstellten? Oder musste er wie jeder andere Bittsteller an den Kristallinen Richter herantreten, wenn er wollte, dass diese für ihn so wertvolle Gefangene gerettet wurde?

Einer nach dem anderen schleppten sich die Siechen und Kranken in gebührendem Abstand am Atopen vorbei. Er suchte ein kakteenähnliches Geschöpf aus, aus dessen stacheligem Rumpf Insektenbeine wuchsen und dessen beiden Blütenköpfe Eiter ausstießen. Ein junger Onryone mit weit aufgerissenen Augen wurde gleich danach für die Inspiration bestimmt. Dann dauerte es endlos lange, bis sich der Kristalline für einen dritten Patienten entschied.

Für einen Drachenähnlichen, dessen Kopfkamm rissig war und dessen Schwanz immer wieder wuchtig über den Erdboden peitschte.

»Das macht nichts«, sagte Cattai niedergeschlagen. »Sie bekommt eine zweite Chance. Ganz gewiss werden die Neypashi und Loitmahd nochmals versuchen, sie heilen zu lassen. Sie brauchen sie. Sie wollen über unsere Pläne Bescheid wissen.«

Was für eine absurde Situation! Sie mussten auf die Hartnäckigkeit ihrer Feinde hoffen, wollten sie zumindest eine Chance bekommen, ihre Gefährtin zu retten.

Loitmahd deutete all jenen, die es nicht geschafft hatten, Platz zu nehmen. Die Kryobehälter wurden beiseitegeschoben, zwei von ihnen transportierte man bereits wieder ab. Angehörige oder Freunde folgten den vorneweg schwebenden Behältnissen mit gesenkten Köpfen.

»Inspiration ist ein schwieriges Funkenspiel!«, ließ sich der Richter mit einem Mal vernehmen. Die Stimme des dreifachen Wesens klang ruhig und freundlich. »Dieser da verdient es nicht, berührt zu werden.«

Die Aufmerksamkeit Aller richtete sich auf den Drachenmann. Jeder der Anwesenden wusste, dass die Vorwürfe an seine Adresse gerichtet waren.

Er torkelte. Öffnete das Raubtiermaul und zeigte sein grässliches Gebiss. So, als wollte er umgehend seiner Wut freie Bahn lassen und einen der Besucher des Assaree Dymae reißen.

Neypashi kamen auf ihren Tentakelbeinen dahergeeilt. Sie richteten die Oberkörper bedrohlich auf und umringten auf Loitmahds Geheiß den Drachenmann. Der Spochane war völlig Herr der Lage.

Rhodan atmete tief durch. Die Stimmung im Hafen der Zelte hatte bereits mehrmals zu kippen gedroht, und immer war es Loitmahd zu verdanken gewesen, dass keine größere Katastrophe geschah. Der Quartiermeister zeigte zwei Seiten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Er war erbarmungslos bei der Erfüllung seiner Pflichten – und ein Garant für Ruhe im Hafen der Zelte.

Die Neypashi umschlangen den Drachenmann mit ihren Tentakelarmen und führten ihn aus dem Gebäude, während sich die Aufregung rasch wieder legte. Es trat erwartungsvolle, angespannte Stille ein. Der Kristalline Richter würde einen neuen Kandidaten für seine Inspiration benennen.

»Das Wesen im Kryobehältnis«, gab der Atope bekannt.

»Er meint Baucis«, sagte Drake. Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Er wird sie retten. Er muss sie retten.«

Der große Kubus, in dem sie ihre Kameradin wussten, schwebte vorwärts, auf den Richter zu, und landete dort sachte auf dem Boden.

Der Atope holte das Kakteen-Geschöpf zuerst in sein Innerstes und entließ es überraschend schnell wieder. Für den augengeschädigten Onryonen benötigte er länger, mindestens fünf Minuten.

Gucky seufzte. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es für die Geheilten ist. Sie gehen über vor Glück. Ich sehe Bilder, die so stark und intensiv sind, dass man es nicht in Worte fassen kann. Es will mir die Brust sprengen vor Freude ...«

Rhodan nickte. Er konnte zwar nicht an den Gefühlen der Geheilten teilnehmen; doch diese Zurschaustellung einer unbegreiflichen Kraft bereitete ihm Unbehagen. Er stand einem Feind gegenüber. Einem jener Wesen, die ihn für fünfhundert Jahre in Isolationshaft hatte nehmen wollen. Dessen Kollegen die Milchstraße unterjochten und die in der Laren-Galaxis Larhatoon eine höchst repressive Politik betrieben.

Und doch tat der Atope Gutes.

»Es geht los! Der Kryobehälter bewegt sich.« Cattai blieb ruhig wie zumeist. Sein virtuelles Emot zeigte den Ausdruck von Hoffnung. Es roch nach feuchtem Nadelwald.

Gespannt verfolgten sie, wie sich die Abdeckung des Kryostasebehälters löste und Baucis Fender zum Vorschein kam. Sie glitt langsam durch die Luft, auf den Kristallinen Richter zu. Ihre Arme hingen schlaff hinab, den Kopf hielt sie zur Seite gedreht. Ihr Leib wirkte eingefallen – und sie war blass wie eine Tote.

»In ihren Gedanken ist sie ganz weit weg«, sagte Gucky leise. »Sie ist in ... in ...« Er brach ab und schwieg. Eine dicke Träne kullerte durch den Gesichtspelz abwärts, verfing sich an den Mundfalten und wanderte dann, deutlich kleiner geworden, zum Nagezahn hinab. Der Ilt verbarg ihn und verschluckte die Träne.

»Sie ist mehr tot denn lebendig«, bestätigte Benner. »Sie benötigt eine große Menge ... Inspiration.«

Der Atope verschluckte sie. Wie es schien, hatte er Mühe dabei. Dort, wo sie in seinen Leib eindrang, wurde das gläsern wirkende Körpermaterial milchig weiß.

Fender verschwand langsam in seinem Inneren und überschlug sich mehrmals. Täuschte sich Rhodan, oder zitterte der Leib des Kristallinen Richters?

Sie löste sich auf. Angespanntes Warten folgte.

Ein hustendes Geräusch ertönte irgendwo in der Menge der Besucher, dann herrschte wieder Stille.

Drei Minuten vergingen, dann fünf, dann zehn. Drakes Biowerte zeigten Stressverhalten, wie Rhodan registrierte. Der Oxtorner, der sich sonst so souverän gab, hatte nun Mühe, die Beherrschung zu behalten.

Endlich tauchte das kleine, schwarze Pünktchen auf, das Baucis Fender darstellte. Es wurde größer und größer, wie alle anderen Wesen, die Zeit im Inneren des Atopen verbrachten, und wurde dann ausgespien. Meterweit rutschte sie dahin, als empfände der Kristalline Richter Abscheu vor der Terranerin.

»Es ist geschafft!«, sagte Drake. »Sie lebt. Sie ist gesund.«

Er murmelte unverständliche Worte und machte verstohlen einige Bewegungen, die auf ein religiöses Dankesritual hindeuteten. Seine Biowerte beruhigten sich rasch und wanderten in einen Bereich, der von Euphorie kündete.

Fender mühte sich indes auf die Füße. Sie torkelte und schüttelte den Kopf, immer wieder, als müsste sie etwas daraus hervorholen.

Hatte der Atope während der Heilung einen Blick in ihre Gedankenwelt genommen? Wusste er bereits über ihre Pläne Bescheid? War er nun gewarnt? War ihre Mission gescheitert?

»Inspiration«, sagte das mächtige Wesen mit einer Stimme, die von leisem Klirren begleitet wurde. »Schwere, schwerfällige Inspiration.«


6.

Velleshy Pattoshar

 

Sie starrte auf den Funker hinab und befahl ihm nochmals, die Verbindung herzustellen.

»Aber Loitmahd ist gerade beschäftigt und will keine Störung haben ...«

»Ich sagte: Ich möchte mit ihm sprechen! Jetzt gleich!«

Pattoshar verstand sehr wohl, wie unangenehm dieser Befehl für den einfachen Funkoffizier war. Er musste den Quartiermeister aus seiner Arbeit herausreißen und würde sich dafür weitaus mehr als einen Rüffel einfangen. Andererseits war er ihr verpflichtet, der Kommandeurin der Domänenwacht.

Es wird nicht das letzte Mal sein, dass er zwischen die Fronten gerät. Wenn er Karriere machen möchte, wird er lernen müssen, mit solchen Situationen umzugehen.

Pattoshar zog sich auf ihren Platz zurück und wartete. Sie ließ das Licht in der Zentrale weiter abdimmen. Es war für ihre alten Augen viel zu grell.

»Loitmahd ist bereit, kurz mit dir zu reden. Aber er ist sehr ungehalten«, ließ sie der Funker wissen.

»Gut gemacht«, lobte sie ihn. Er muss lernen, Druck auszuhalten. Die Anlagen sind jedenfalls vorhanden.

Pattoshar ließ sich eine Bildverbindung mit dem Spochanen herstellen. Loitmahds mächtiger Leib erschien in einem Holo. Seine Oberglieder drehten sich wie Ventilatorarme, gleichmäßig und rasch. Einzelne Facetten seines riesigen Auges blitzten rot auf, die kleineren Sinnesantennen waren eng an den Kopf gedrückt. Er konnte seine Wut kaum unterdrücken.

»Du weißt, dass ich keine Störung gebrauchen kann!«, schnauzte er Pattoshar ohne ein Wort des Grußes an. »Der Kristalline Richter braucht all meine Aufmerksamkeit.«

»Ich hörte, dass der Atope unsere Gefangene geheilt hat?« Sie gab sich ungerührt. »Ich möchte, dass sie zu mir an Bord der VOOTHOY überstellt und für ein Verhör freigegeben wird. Es sollte auch in deinem Sinne sein, dass wir möglichst rasch mehr über sie und ihre Begleiter herausfinden.«

»Abgelehnt.«

»Wie bitte?«

»Ich werde die Terranerin nach Shyor schaffen lassen. Dort gibt es ganz andere Möglichkeiten, das Wissen und den Geist der Fremden auszukundschaften.«

»Ist sie denn wieder voll bei Sinnen?«

»Zweifelst du etwa an den Möglichkeiten des Kristallinen Richters?«

»Nein. Aber ich sehe eine Gefahr für Shyor.«

»Ich habe die Situation analysiert und keine Gefährdung feststellen können! Wie soll ein einzelnes und noch dazu derart schwaches Geschöpf gefährlich werden? Soll es etwa im Alleingang Shyor und seine Kosmogloben überrennen?«

»Darum geht es nicht. Aber wir wissen, dass andere Eindringlinge auf Vlaera lauern, von denen wir nicht allzu viel wissen. Und denen du offenbar nicht auf die Spur kommst. Es besteht meiner Meinung nach die Möglichkeit, dass wir die Gefahr von hier nach Shyor verlagern.«

»Die Kristalline Wesenheit selbst hat zur Überstellung geraten.« Das Rotblitzen im Facettenauge ließ nach. »Willst du den Wunsch des Atopen ablehnen?«

»Nein.« Pattoshar hatte Mühe, ihr Emot unter Kontrolle zu behalten. In Momenten wie diesen konnte sie den Spochanen partout nicht ausstehen, auch wenn an seinen fachlichen Kompetenzen nichts auszusetzen war.

»Ich mache dir einen Vorschlag.«

»Ja, Loitmahd?«

»Die Terranerin wird eben an Bord meiner STAULCETT gebracht. Es wird noch einige Zeit dauern, bis wir starten. Nutze die Gelegenheit und unterhalte dich in der Zwischenzeit mit ihr.«

Pattoshar musste nicht lange überlegen. »Einverstanden«, sagte sie. »Ich werde Clocc Otym mitbringen.«

»Das ist mir herzlich egal, Onryonin. Und jetzt lass mich gefälligst wieder meine Arbeit erledigen.«

Die Verbindung erlosch.


7.

Perry Rhodan

 

Nun musste alles rasch gehen. Mit einem Mal funktionierte die Gruppe so, wie er es sich vorstellte: Benner senkte die Loge sachte und unauffällig ab. Im Durcheinander, das mit der Suche nach weiteren Wesen für eine Heilung verbunden war, verschwanden Rhodan, Gucky und das restliche Venus-Team durch einen der Ausgänge. Niemand achtete auf sie, niemand folgte ihnen. Die Neypashi waren fast ausschließlich an jenen Wesen interessiert, die in den Hafen der Zelte hineinwollten. Jene, die ihn verließen, waren für die Wächter von minderer Bedeutung.

»Sie bringen Baucis zum Raumhafen«, sagte Gucky konzentriert. »Sie wird von mindestens sechs Neypashi begleitet.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Drake. »Was denkt sie?«

»Ich werde den Teufel tun und tiefer in ihre Gedanken eindringen. Oberflächlich wirkt sie verwirrt. Sie war eben noch am Wegtreiben in einen Bereich, den sie sich nicht erklären kann; einen Moment später findet sie sich geheilt und in Begleitung der Tentakelwesen wieder, die sie wegschleppen, ohne ihr zu verraten, was da vor sich geht.« Gucky bleckte den Nagezahn. »Unser kluges Mädchen beschäftigt sich jetzt übrigens auch mit uns. Sie spekuliert damit, dass wir uns in ihrer Nähe aufhalten.«

»Sehr gut.« Rhodan nickte. »Damit können wir mit einer Art Live-Übertragung rechnen. Sag Bescheid, sobald Fender weiß, wohin sie gebracht wird.«

Er deutete seinen Gefährten, an Tempo zuzulegen. Drake übernahm die Spitze der kleinen Gruppe. Rücksichtslos drängte er Entgegenkommende beiseite. Nach wie vor herrschte großes Durcheinander rings um den Hafen der Zelte. Immer neue Wesen reihten sich nun in die Reihen der Wartenden ein.

»Es geht in Richtung Raumhafen«, sagte Gucky kurz angebunden. »Sie wollen Fender auf einen der Pfeilraumer der Spochanen verbringen.« Er ächzte.

»Gibt's Probleme, Gucky?«

»Telepathie ist neuerdings Schwerstarbeit.« Der Ilt schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange durchhalte. Hier herrscht ein unglaubliches Gedankenwirrwarr. Dazu kommt, dass die Heilungen des Atopen einen Euphorieschub auslösen, dem sich die Leute in den Straßen kaum entziehen können. Fenders Gedanken sind für mich wie ein Tropfen im Ozean.«

»Bleib dran, so gut es geht, Kleiner. Es wird bald besser werden.« Rhodan sah sich um. Sie hatten sich durch die Massen rings um Assaree Dymae gekämpft. Eine fast leere Fähre setzte sie rasch zum Festland über.

Dort angekommen wanderten sie mehrere Prachtstraßen entlang und näherten sich bald einem städtischen Bereich, der verwahrlost und schmutzig wirkte. Da und dort hockten einige Shirtor. Sie starrten dröge zu Boden.

Rauschgiftsüchtige, dachte Rhodan. Ihre breiten Schultern wirken eingefallen, die Haut mehr blau als grau. Und manche von ihnen zittern unkontrolliert.

»Sie denken an irgendein Kristallzeug«, sagte Gucky geistesabwesend. »Man reibt sich im Halsbereich über die Haut und verursacht dabei winzige Wunden, durch die giftige Wirkstoffe in den Körper gelangen. Dort, wo bei den Shirtor die Nervendichte am größten ist.«

Der Mausbiber zog sie weiter. Er wollte nicht von Bildern bedrängt werden, die es ihm erschwerten, Fender auf seinem inneren Radar zu behalten.

»Wir benötigen einen Gleiter!« Der Kleine ächzte. »So geht das nicht weiter.«

Rhodan blickte sich um und entdeckte rasch eine Informations- und Rufsäule. Das Terminal war defekt, wie auch die nächsten beiden Geräte. In diesem Viertel lag einiges im Argen.

»Achtung!«, sagte Cattai.

»Du hast eine Ahnung?«

»Ich habe Augen im Kopf, Perry. Dort, im Schatten der Shirtor-Säulen, sammeln sich einige Gestalten.« Er lächelte grimmig. »Ich denke, dass ich ihre Gedanken lesen kann und sehe, dass sie eine Vorgehensweise besprechen. Sie wollen uns in zwei gleich großen Gruppen angehen und uns in die Zange nehmen. Ich hätte große Lust, eine kleine Trainingsstunde einzulegen, wenn nicht ...«

»... wenn wir uns nicht beeilen müssten«, ergänzte Drake. »Wir werden ausreichend Gelegenheiten bekommen, uns an unseren Gegnern zu reiben.«

Rhodan entdeckte eine weitere Rufsäule im Schatten eines verfallenen Hauses und eilte hin. Das Gerät war tatsächlich aktiv, auch die Sprachfunktion funktionierte. Er orderte einen Mehrpersonen-Gleiter, um dann zu seinen Kameraden zurückzukehren.

»Drei Minuten«, sagte er. Links von ihm fanden sich sechs Shirtor zusammen. Sie kamen ohne Anzeichen von Eile auf sie zugeschlendert. Fünf Weitere der wuchtig gebauten Humanoiden machten sich rechts von ihnen bereit.

»Sie haben keine Ahnung, worauf sie sich einlassen.«

»Ganz ruhig, Bruce. Wir dürfen keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Ich bin mir sicher, dass Loitmahd und seine Neypashi-Schergen auf ungewöhnliche Vorkommnisse auch im weiteren Umfeld des Hafens der Zelte achten.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir hoffen darauf, dass der Gleiter rasch kommt und uns von hier wegbringt. Bis jetzt sind wir bloß einige onryonische Touristen, die sich verlaufen haben.«

Die Shirtor kamen näher und näher. Ihre Absichten waren unverkennbar. Einer von ihnen zog einen birnenförmigen Gegenstand aus der verlotterten Hose und schloss die Finger darum. Es handelte sich um eine Art Totschläger. Ein anderer hielt eine Klinge an ihrem zur Hälfte abgebrochenen Griff fest, zwei Shirtor rieben mit weißer Masse über die Nacken. Dünne, rotblaue Blutstriemen zeigten sich dort, über stark vernarbtem Gewebe.

»Lasst uns in Ruhe!«, sagte Rhodan. »Wir haben euch nichts getan.«

»Ihr habt euch zur falschen Zeit in die falsche Gegend verirrt.« Der Sprecher lachte, kurz und abgehackt. Es war der Kerl mit dem Totschläger. Er zog sich nun ebenfalls einen dünnen, kaum erkennbaren Drogenkristall über den Nacken.

»Wir haben kaum Geld ...«

»Drei erwachsene Onryonen und ein Kind ...« Wieder lachte der Shirtor. »Ich bin mir sicher, dass wir einiges Verwertbares finden, wenn wir eure Taschen leeren.«

Sie waren sich ihrer Sache sicher. Gewiss kannten sie ihren Bezirk sehr gut und wussten ganz genau, was sie zu tun hatten.

Wie weit würden die Shirtor gehen? Sie wirkten nicht so sehr von Drogen benebelt, als wollten sie es auf einen Kampf auf Leben und Tod ankommen lassen. Sie waren auf leichte Beute aus.

»Tacitus. Du kümmerst dich um die Angelegenheit, ohne viel Aufsehen zu erregen.« Rhodan starrte in den Himmel. Mehrere Bänder an Fahrzeugen kündeten vom dichten Gleiterverkehr, der zu dieser Zeit herrschte. Es war jedoch kein Fahrzeug zu erkennen, das ausscherte und zu ihnen herabgeschwebt kam.

»Ja, Perry.« Der Oxtorner zog seine Hose hoch und lächelte grimmig. Das virtuelle Emot zeigte ein kühles Blau.

»Wie läuft's, Gucky?«

»Diese Rüpel erschweren es mir, Fender und ihren Bewachern auf der Spur zu bleiben.« Der Mausbiber starrte ins Leere. »Können wir das nicht ein wenig rascher abwickeln?«

»Hab ein wenig Geduld«, bat Rhodan.

Da! Ein Gleiter fiel aus dem Himmel herab. Die Shirtor wurden unruhig. Zwei von ihnen lösten sich aus der kleineren Gruppe und verschwanden, während die Mitglieder der anderen umso entschlossener wirkten.

Sie waren sich uneinig. Manche von ihnen mochten hartgesottene Kerle sein, die für ihre Drogen zu morden bereit waren, die anderen waren bloß ängstliche Mitläufer.

Der Gleiter landete unmittelbar vor Rhodan. Ein Stoß aus antiquierten Bremsdüsen wirbelte Staub hoch und verdeckte kurz die Aussicht auf die größere Gruppe der Shirtor. Als Rhodan wieder klaren Blick hatte, sah er zwei der Wesen auf dem Boden knien. Ein Messerträger blickte fassungslos auf die zerschlagene Klinge zu seinen Füßen, der Anführer entsetzt auf seine Rechte. Der Schlagring war zu Staub zermahlen, ein Finger stand in absurdem Winkel von der Hand ab.

Drake beugte sich zu dem Mann hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sein Emot vermittelte dabei den Eindruck völliger Friedfertigkeit. Er löste sich rasch wieder vom Shirtor und kehrte zu Rhodan zurück, der eben hinter Cattai und Gucky ins Innere des Gleiters gestiegen war.

»Ich bin Gleiter Shirti 755. Was kann ich für dich tun?«

Rhodan kannte das Prozedere bereits. Nach kurzer Absprache mit Gucky gab er ihr Ziel bekannt, den nahe gelegenen Raumhafen. Drake stieg ein. Er lächelte zufrieden. Rhodan verzichtete darauf zu fragen, was er mit dem Shirtor besprochen hatte. Er wusste um Kompetenz und Intelligenz des Oxtorners. Er hatte gewiss nichts gesagt, das sie als Fremdwesen entlarvte und sie in noch größere Schwierigkeiten brachte.

Der Gleiter hob ab. Mehrere verdutzt in die Höhe starrende Shirtor blieben zurück.

Einer von ihnen winkte ihnen nach, als könnte er nicht richtig einordnen, was eben geschehen war.

Perry Rhodan starrte aus dem Fenster, in einen rotvioletten Himmel, der rasch von Hunderten Gleiter derselben oder ähnlicher Bauart gefüllt wurde. Er und sein Team verließen die Stadt und den Hafen der Zelte.

 

*

 

Sie erreichten die Peripherie des Raumhafens. Der Mausbiber hatte Baucis Fenders Spur zweimal verloren und jeweils wieder aufgenommen. Er war sich mittlerweile sicher, dass die Terranerin an Bord der STAULCETT gebracht worden war, das dem Kommando des Spochanen Loitmahd unterstand.

»Jawna Togoya hat das beste vorstellbare Hilfskommando geschickt«, sagte Gucky plötzlich. Er ließ seinen Nagezahn aufblitzen, um ihn gleich darauf wieder verschwinden zu lassen und in tiefer Konzentration zu versinken.

»Wie bitte?« Cattai blickte sich irritiert um.

Rhodan konzentrierte sich auf die Ortungsfunktionen seines Anzugs. Sie zeigten nichts ...

Halt! Plötzlich waren da zwei Impulse mit der unverkennbaren Signatur zweier Anzüge aus LFT-Fertigung. Rhodan verstand: Ihre Träger gaben sich selbst zu erkennen.

Ein tiefes, dumpfes Grollen ertönte. Für andere Menschen und Angehörige anderer Milchstraßenvölker mochte dieser Ton wie drohende Gefahr klingen – nicht jedoch für Perry Rhodan. Er kannte dieses Geräusch nur zu gut, und das seit mehreren Tausend Jahren.

»Tolotos«, sagte er, »du solltest endlich etwas gegen deinen gereizten Hals unternehmen. Dein Räuspern hört sich so an, als würdest du mit Granitsteinchen gurgeln.«

Das berühmte und berüchtigte Lachen des Haluters ertönte. »Ich gurgle ausschließlich mit einem Gemisch aus Chlorwasserstoffsäure und Glyceroltrinitrat. Ein altes Hausmittel ...«

»... also mit Salzsäure und Nitroglycerin. Jaja, da muss man schon ab und zu ein Bäuerchen machen.« Rhodan wurde rasch wieder ernst. Die Ortung zeigte ihm nun die Umrisse Icho Tolots und Avan Tacrols. »Ich hatte gehofft, dass man euch beide schicken würde. Wir können Unterstützung dringend gebrauchen.«

Sie zogen sich in einen ungenutzten Hangar zurück, stets darauf achtend, nicht auf sich aufmerksam zu machen. Erst im Schutz des Gebäudes wagten Rhodan, Gucky, die Mitglieder des Venus-Teams und die beiden Haluter, ihre Tarnung für wenige Sekunden aufzugeben.

Sie tauschten rasch Neuigkeiten aus und brachten sich gegenseitig auf den aktuellen Informationsstand. Nur Gucky stand abseits und hielt die mentale Verbindung zu Baucis Fender aufrecht.

»Wir haben die TONDAR GHI gut getarnt zurückgelassen«, schloss Tolot. »Wir könnten sie innerhalb von Minuten erreichen und von Vlaera verschwinden.«

»Wir bleiben hier und befreien Baucis«, sagte Rhodan mit fester Stimme. »Wir lassen niemanden im Stich. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass die Onryonen und dieser Loitmahd alles unternehmen werden, um Baucis unter Druck zu setzen.«

Rhodan hörte ein seltsames Knirschen. Es stammte von Drake. Der Oxtorner ließ seine Zähne aufeinander mahlen.

Ich muss ein Auge auf ihn haben, dachte Rhodan. Er geht mit viel zu viel Emotionen an diese Sache heran.

»Ich würde mich gerne ausführlich mit diesem Loitmahd ... unterhalten«, meldete sich Tacrol erstmals zu Wort. »Er scheint mir ein würdiger Spielpartner zu sein.«

»Hier handelt es sich nicht um eine persönliche Angelegenheit«, mahnte ihn Tolot. »Wir müssen einen Plan entwickeln, wie wir diese junge Frau befreien.«

»... und wie wir unser ursprüngliches Vorhaben doch noch erreichen«, ergänzte Rhodan.

»Das bedeutet, Rhodanos?«

»Der Kristalline Richter ist ohne Schiff nach Vlaera genommen. Trotz seiner eigenartigen Art zu reisen vermute ich, dass der Atope einen Raumer zur Verfügung hat. Er muss auf seiner Heimatwelt Shyor geparkt stehen und ist ...«

»... ohne seinen Kommandanten«, ergänzte Tolot. »Ich verstehe. Du willst dir das Raumschiff der Kristallinen Wesenheit schnappen, solange sie hier ihre Heilungen praktiziert. Was für ein irrsinniges Vorhaben! Typisch terranisch eben.« Der Haluter lachte leise.

»Bist du mit meinem Vorschlag etwa nicht einverstanden, alter Freund?«

»Es ist bloß mein Planhirn, das Alarm schreit. Es hält dich für wahnsinnig. Aber das tat es bereits, als wir uns das erste Mal begegneten.« Nickhäute überzogen für einen Moment die drei Augen des Haluters. Dann glitzerten sie wieder in feurigem Rot. »Also lass uns beraten, wie wir Baucis Fender aus einem gut gesicherten Raumer befreien und danach das Schiff des Richters klauen. Kleinigkeit.«

»Ich habe Baucis verloren«, sagte Gucky leise. »Sie ist während der letzten Minuten immer schwächer geworden und nun umgekippt.«

»Das heißt ...?«

»Nein, Tacitus. Sie lebt. Aber sie konnte mir nicht mehr mitteilen, wo genau sie sich im Inneren des Schiffes befindet. Wir müssen warten, bis sie wieder erwacht, um sie befreien zu können.«


8.

Loitmahd

 

Das terranische Kleinwesen weiblicher Herkunft war von schwächlicher Konstitution. Es hatte die Inspiration der Kristallinen Wesenheit zwar gut überstanden und auch während der Überführung in die STAULCETT einen wachen Eindruck gemacht. Doch es war bald nach der Ankunft in ihrem neuen Quartier auf seinen lächerlichen beiden Beinchen umgekippt und umgehend eingeschlafen.

Loitmahd betrachtete die Bildaufnahmen, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Seine Arbeit für Assaree Dymae war so gut wie erledigt, also hatte er sich ins Flachwasser des heimatlichen Schiffes zurückgezogen. Im Feuchtbiotop der Wohnlandschaft konnte er nach einem anstrengenden Tag nachdenken und planen.

Die Terranerin hieß Baucis Fender. Sie war Teil eines Teams aktiv vorgehender Invasoren. Was diese Wesen aus GA-yomaad in der Verschlossenen Domäne suchten, war nach wie vor ein Rätsel.

»Man verlangt nach dir«, sagte ein Wühl-Robot, der vor ihm aus dem Brackwasser hochtauchte. »Zwei Onryonen wollen an Bord der STAULCETT kommen und mit der Gefangenen reden.«

»Erlaubnis erteilt. Stellt ihnen ein Paar Neypashi zur Seite. Ich möchte kein Risiko eingehen.«

Der Robot blinkte Zustimmung und stürzte sich wieder in den moorigen Untergrund der Wohnlandschaft. An der Schleuse kam er zum Vorschein und querte sie mit dem ihm eigenen Tempo. Die Spur, die er gezogen hatte, füllte sich allmählich mit Wasser.

Die Onryonen und die Terraner ähnelten sich durchaus in ihren Verhaltensweisen. Loitmahd war oft genug mit Viergliedern in Berührung gekommen und wusste, dass sie eine verstörende Form dualen Denkens pflegten. Sie teilten in ja und nein ein, in links und rechts, in gut und böse. Die viel wichtigeren Zwischentöne waren ihnen so gut wie unbekannt.

Die beiden Onryonen betraten die Wohnlandschaft. Ihre Neypashi-Wächter hielten sich im Hintergrund. Loitmahd hatte keine Angst. Doch er wollte seine Gäste wissen lassen, dass sie unter Beobachtung standen und er ihnen mit Misstrauen begegnete. Es war seine Aufgabe als Quartiermeister, misstrauisch zu sein.

»Willkommen, Velleshy Pattoshar. Willkommen, Clocc Otym. Reinigt euch von den Klarheiten des Äußeren Lebens, ehe ihr weitergeht.«

Die Onryonen befolgten seine Anweisungen und vollzogen das Ritual. Sie tauchten die kurzen Arme in Tümpelwasser und rieben Schlamm darüber.

Sie taten es aus Höflichkeit und ohne über die Bedeutung dieser Zeremonie nachzudenken. Ein weiteres Mal stellten sie ihre banale Art zu denken unter Beweis: Sie kannten sauber und schmutzig, aber kein Dazwischen.

»Danke sehr.« Loitmahd ließ einen Arm doppelkreisen und ein Bein dreifachkreisen, als Zeichen seines Respekts. »Kommen wir zum Grund eures Besuchs. Ihr wollt euch mit der Terranerin unterhalten?«

»Deswegen sind wir hier, ja.«

»Abgelehnt.«

»Aber du hast uns doch persönlich den Vorschlag gemacht, an Bord der STAULCETT zu kommen, um die Terranerin einer Befragung zu unterziehen! Du ...«

»Ich habe meine Meinung geändert.«

»Das kannst du nicht machen! Ich verlange, diese Baucis Fender augenblicklich zu sehen!«

»Es gibt keinen Grund, mit den Armen wild zu kreisen, Pattoshar. Wir stehen auf derselben Seite.«

»Dann verstehe ich nicht, warum du uns das Gespräch mit dem Eindringling in die verschlossene Domäne verweigerst.«

»Die Frau ist geschwächt. Trotz der Inspiration durch die Kristalline Wesenheit wird es noch einige Zeit dauern, bis sie sich vollständig von den Folgen ihrer Verletzungen erholt hat.«

»Du spielst ein gefährliches Spiel mit uns, Loitmahd. Du hättest uns diese Informationen längst zukommen lassen können. Dann hätten wir uns den Weg in die STAULCETT erspart.«

Er schwieg und betrachtete die Kleinen von oben herab. Pattoshar war ein Jagdwurm, wie er nur selten vorkam. Die Onryonin glänzte durch Intellekt und taktile Fähigkeiten, und sie war sich der Ergebenheit ihrer Leute sicher. Es war gut, dass sie ab und zu vor Augen geführt bekam, welch bedeutsame Rolle die Spochanen in der Domäne einnahmen.

»Die STAULCETT wird bald aufbrechen und ins Khochd-System zurückkehren, mit der Gefangenen an Bord. Meine Aufgabe hier ist so gut wie erledigt. Der Kristalline Richter wird noch elf Tage auf Vlaera verbringen und so viele Kranke wie möglich inspirieren. Danach wird die Mannschaft des Spochanenraumers GAOGONDH den Abbau und den Abtransport des Hafens der Zelte übernehmen.«

»Das ist keine Antwort auf meine Vorwürfe, Loitmahd.«

»Ich denke auch nicht daran, mich vor dir zu rechtfertigen. Ich kümmere mich auf Shyor um Baucis Fenders Befragung, du erhältst danach die Resultate. Das muss dir reichen.«

»Du bist viel zu sehr von dir eingenommen, Loitmahd. Ich dachte immer, einem Quartiermeister ginge es um Ausgleich und Kooperation?«

Er richtete seine Sinnesorgane auf den anderen Onryonen aus, auf Clocc Otym, der bislang keinen Ton von sich gegeben hatte. Loitmahd ließ sein Sinnlot im Kopf des jüngeren Onryonen forschen. Es war das erste Mal, seitdem er in die STAULCETT zurückgekehrt war, dass er diese Begabung einsetzte.

Es zeigte ihm ein gehöriges Durcheinander an Denkbildern und Eindrücken, die auf Ärger schließen ließen. Der junge Onryone hatte sich längst nicht so gut unter Kontrolle wie Pattoshar, die sich nach wie vor kühl und beherrscht gab.

»Falsch, Clocc Otym. Uns geht es darum, die Kristalline Wesenheit mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu beschützen.« Er ließ ein Bein dreigelenkig kreiseln und tat dann einige weite Schritte in die Wohnlandschaft hinein. Er war sich sicher, dass ihm die beiden Onryonen folgen würden.

Er umkreiste eine Technikinsel, dann eine zweite. Vom virtuellen Himmel leuchtete eine gelbe Sonne herab. Die Illusion morgendlichen Dampfschaums am künstlichen Horizont ließ seine Herzpolster rascher schlagen.

»Dort vorn ruht die Terranerin«, sagte er und hob behäbig einen seiner Arme. »Nun könnt ihr wenigstens sagen, sie gesehen zu haben.«

Pattoshar und Otym näherten sich langsam seiner Beobachtungsinsel, die Neypashi-Wächter schwebten hinterher. Beide keuchten, während sie ihre Kurzbeine ein ums andere Mal aus dem Bodenschlamm zogen und seltsam anmutende Spuren hinterließen.

Eigentlich waren die Onryonen durchaus liebenswert in ihrer Anmutung und Tollpatschigkeit. Loitmahd empfand bei ihnen denselben Beschützerinstinkt wie bei allen Kleinwüchsigen. Doch Pattoshar benahm sich unmöglich. Sie opponierte in viel zu vielen Angelegenheiten gegen ihn.

»Keinen Schritt weiter!«, warnte er die Onryonin, als sie über den Beobachtungshügel hinaus Schlamm treten wollte. »Die Terranerin soll ihren Gesundheitsschlaf bekommen. Je wacher ihr Geist, desto besser kann ich ihn sinnloten. Und wir wollen ja, dass sie all ihre Geheimnisse preisgibt.«

Er starrte von oben herab aufs seichte Gewässer. Eine geringe Strömung sorgte dafür, dass der Heilkorb, in dem die Frau namens Baucis Fender gelagert worden war, mal hier- und mal dorthin trieb. Wie ein Kreisel, der gegen Hindernisse prallte und dann in eine andere Richtung befördert wurde.

»Ihr Gesicht ist viel zu hell für eine Terranerin«, sagte Pattoshar.

»Mein Medikant sagt, dass dies eine Folge von Erschöpfung ist. Dieses Phänomen sollte in ein oder zwei Tagen abklingen.«

»Vielleicht wäre es sinnvoll, sie von einem onryonischen Arzt untersuchen zu lassen?«

»Abgelehnt. – Das Gespräch ist beendet, ihr werdet die STAULCETT nun verlassen.«

»Ich verstehe dich nicht, Loitmahd: Warum wolltest du, dass wir einen Blick auf die Terranerin werfen, wenn du uns ohnedies nicht erlaubst, Kontakt mit ihr aufzunehmen?«

»Ihr sollt euch von ihrer Unversehrtheit überzeugen, Pattoshar. Und dass wir sie derzeit pfleglich behandeln. Es mag durchaus sein, dass sie die Behandlung nach ihrem Erwachen nicht überlebt.«


9.

Perry Rhodan

 

Der 16. März 1517 NGZ war mittlerweile angebrochen, eine unbedeutende Sonne namens Sol über dem Horizont einer ehemaligen Wüstenlandschaft einer eigentlich unbedeutenden Welt aufgegangen. Etliche Millionen Lichtjahre von hier entfernt. In einer Stadt namens Terrania, die Rhodan schon so lange Heimat nannte.

Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Der Zellaktivator jagte zwar einen stetigen Strom vitalisierender Impulse durch seinen Körper. Doch das ließ die innere Müdigkeit nicht vergehen. Die Trauer nach dem Tod eines Kameraden steckte nach wie vor in ihm. Und es ging nicht nur ihm so. Insbesondere Bruce Cattai litt unter den Erlebnissen, die sich vor nicht einmal 24 Stunden auf dieser Welt abgespielt hatten.

Rhodan nahm einen Schluck Wasser und ließ die SERUN-Klimaanlage kühle Luft durch seinen Schutzanzug leiten. Er hatte eine halbe Stunde lang die Augen zugetan, während die beiden Haluter und der Swoon Benner einige Informationen ausgetauscht hatten. Drake stand Wache am Tor des Hangars, Cattai wälzte sich unruhig hin und her.

Konnte Rhodan sich weiterhin auf die übrig gebliebenen Mitglieder des Venus-Teams verlassen? Oder zerfiel die Gruppe in ihre einzelnen Bestandteile, nachdem sie auf so schreckliche Art und Weise dezimiert worden war?

»Ich habe sie wieder!«, piepste Gucky, der eben noch mit nach vorne geneigtem Kopf leise vor sich hin geschnarcht hatte. »Baucis erwacht aus ihrem Schlaf.«

»Was siehst du?«

»Ihre Träume.« Der Kleine warf einen raschen Blick auf Drake. »Manche sind sehr intim. Verwirrend und verstörend für einen naiven Mausbiber, wie ich einer bin.« Ein Nagezahngrinsen, knapp bemessen, folgte. Dann wurde Gucky wieder ernst: »Sie wird sich allmählich ihrer Umgebung bewusst.«

»Du blickst so tief in Fenders Träume, obwohl sie mentalstabilisiert ist? Obwohl sie dir eigentlich nur bewusst ausgestrahlte Gedankenbilder zukommen lassen dürfte?«

»Ja.« Gucky zog die Stirn in pelzige Falten. »Das hat wohl mit einer Vertiefung meiner neuen telepathischen Fähigkeiten zu tun. Hauptsache ist doch, dass die ... die Verbindung wieder steht.«

»Hast du schon mal derartige Erfahrungen gemacht, Guckytos?«

»Nein, Icho.«

Der Ilt stand auf. Er starrte ins Leere. Hoch konzentriert war er, und auf seine Aufgabe fokussiert.

»Was, wenn der Gegner einen Weg gefunden hat, um Fenders Mentalstabilisierung zu neutralisieren?«, hakte Tolot nach. »Womöglich hat man sie während ihres Schlafes an Bord der STAULCETT behandelt – oder aber der Kristalline Richter tat es während der Inspiration.«

»Mag sein.«

»Was denkt Baucis eben?«, hakte Rhodan nach.

»Sie befindet sich in einer endlos wirkenden Sumpfebene. Es stinkt nach Moder und fauligem Wasser, wenn ich ihre Bilder richtig interpretiere.« Gucky zögerte und fuhr dann fort: »Die Spochanen scheinen sehr naturverbunden zu sein. Sie haben einen Teil der Heimat in ihre Raumschiffe übernommen und verbringen so viel Zeit wie möglich in ihrem Biotop.«

»Sieht sie einen der Riesen?«

»Ja. Er ist mindestens neun Meter hoch. Baucis fürchtet sich vor seinen Beinen.« Gucky zitterte, sein Fell sträubte sich. »Sie erinnert sich eben daran, wie Patrick ums Leben gekommen ist.«

»Was macht der Spochane? Will er sie befragen?« Rhodan hoffte, die passende Antwort zu erhalten. Von ihr hing ab, wie sie weiter verfahren mussten.

»Er ... berührt sie, kümmert sich um sie. Baucis empfindet die Berührungen als ungewöhnlich zärtlich. Ihrer Meinung nach handelt es sich um einen Mediker, der sie untersucht.« Gucky stockte. »Nun sieht sie einen zweiten Spochanen. Er steht einige Dutzend Meter entfernt im Sumpf, wie ein einsamer Baum, und betrachtet sie aufmerksam. Ihren Gedankenbildern nach könnte es sich um Loitmahd handeln.«

Rhodan wartete geduldig, während die Haluter letzte Ausrüstungsgegenstände zusammensammelten und sich für einen möglichen Einsatz bereitmachten. Sie würden im Zweifelsfall alles unternehmen. Sich im Schutze der Deflektoren der STAULCETT nähern. In das Schiff eindringen. Die Spochanen bekämpfen. Und ihr Leben riskieren, um Baucis Fender zu befreien. Komme, was wolle.

Er kannte die Haluter nicht anders.

»Nun?«, fragte er ungeduldig.

»Es scheint, als wollte man mit der Befragung warten«, sagte Gucky zögernd. »Loitmahd hat noch kein Wort mit ihr gewechselt. Er betrachtet sie bloß. Aber wir wissen, dass er eine besondere Form der Telepathie beherrscht und möglicherweise bereits in ihren Gedanken herumstochert. Dieser unhöfliche Kerl.«

»Also schön. Dann lasst uns loslegen. So, wie wir es geplant haben. Tolotos, du und Tacrolos macht euch auf den Weg zur TONDAR GHI. Und wir kümmern uns um die STAULCETT.«

Er blickte Gucky und die Mitglieder des Venus-Teams einen nach dem anderen an. Sie wirkten gefasst und auf die Aufgabe fokussiert. »Für Baucis!«, sagte er.

»Für Baucis!«, antwortete ein mehrstimmiger Chor.


10.

Icho Tolot

 

Sie legten die Strecke zur TONDAR GHI im Schutz der Anzüge und in raschem Tempo zurück, ohne die übliche Vorsicht außer Acht zu lassen. Sie fädelten sich im Schutz der Deflektoren in den Gleiterverkehr ein und strahlten gestohlene Kennungen aus, die im planetaren Verkehrsleitsystem zwei Shirtor-Modelle zum Mieten widerspiegelten.

Etwa zehn Kilometer vor dem terranischen Raumer verließen sie den frühmorgendlichen Verkehrsstrom, landeten und bewegten sich auf allen sechsen vorwärts. Sie erreichten die TONDAR GHI nach etwa einer Viertelstunde, unbeobachtet und unerkannt.

»Setzt du den Funkspruch an die RAS TSCHUBAI ab, Tacrolos?«, bat Tolot seinen jugendlichen Freund.

Der Haluter machte sich an die Arbeit. Die im Orbit ausgespuckten Sonden würden die hochkomprimierte Nachricht mit Rhodans Anweisungen an das Stammschiff weiterleiten. Die Schiffspositronik der TONDAR GHI würde verzögert aussenden und einen energetischen Peak abwarten, wie er in unregelmäßigen Abständen immer wieder auf Vlaera vorkam: Nach den Mahlzeiten der Bewohner, vor Arbeitsbeginn, während der getakteten Ankunftszeiten von Laderaumern.

Tolot kümmerte sich indes um die Programmierung einer der mitgebrachten SCOUT-Drohnen. Er tüftelte einen exakten und auf die Gegebenheiten auf Vlaera ausgerichteten Plan aus, ließ ihn von der Positronik überprüfen und sorgte dann dafür, dass die fünf mal fünfzehn Meter messende Drohne ausgeklinkt wurde. Sie machte sich auf den Weg, dem vorgegebenen Kurs folgend. Die Leistung des HÜ-Schirms war nicht berauschend. Dieses Geschoss war auf Offensiv-Bewaffnung ausgelegt. Doch so weitab vom Hafen der Zelte durften sie darauf hoffen, dass das tieffliegende Gefährt nicht entdeckt werden würde.

Tacrol gab Zeichen, dass er seinen Teil der Arbeit erledigt hatte. Ruhig und unaufgeregt hatte er eine passende Relaiskette gefunden und dabei auf besondere Gefahrenpunkte wie im Orbit stehende Onryonen-Cluster Rücksicht genommen. Die Nachricht an die RAS TSCHUBAI würde in etwa fünfzehn Minuten abgehen.

»Dann sollten wir uns um den zweiten Teil unseres Auftrags kümmern.« Tolot blickte auf den Chronometer und sandte einen Rafferspruch an Perry Rhodan ab. »Du weißt, was ein Theaterdonner ist, Tacrolos?«

»Ein altterranischer Begriff, nicht wahr? Man verwirrt das Publikum durch laute und eigentlich sinnlose Geräusche.«

»Die etymologische Erklärung reicht weit tiefer in die Vergangenheit der terranischen Kulturgeschichte. Aber im Prinzip hast du recht.« Tolot musste lachen. Was ihnen bevorstand, ließ seine beiden Herzen rascher schlagen. »Wir werden im Inneren der VOOTHOY einen Theaterdonner veranstalten.«


11.

Perry Rhodan

 

Die STAULCETT lag abseits und isoliert am größten Raumhafen Vlaeras. Rhodan und seine Begleiter verzichteten auf die Mimikry-Masken und bewegten sich im Schutz ihrer HÜ-Schirme. Die verbundgeschalteten Anzugpositroniken ließen sie einen Kurs quer über das Gelände finden, der dem Marsch Theseus' durch das kretische Labyrinth des Königs Minos ähnelte. Immer wieder mussten sie absurd wirkende Richtungswechsel vornehmen oder patrouillierenden Onryonen ausweichen.

Wenn das so weitergeht, gelangen wir niemals in die STAULCETT, dachte Rhodan missmutig, verzichtete aber darauf, seinem Ärger laut Luft zu machen. Seine Kameraden wirkten angespannt und gereizt. Es wurde kaum geredet, und wenn, waren es knappe Kommentare zu weiteren Orts- und Richtungswechseln.

Die Positroniken wiesen sie an, anzuhalten und sich in den Ortungsschutz eines Logistikkopfs zu begeben. Von diesem Knotenpunkt aus wurden Wartungen gesteuert, Lotsenarbeit erledigt, die am Raumhafen verfügbaren Robotregimenter dirigiert und vieles mehr. Das energetische Grundmuster reichte völlig aus, um ihre eigenen Spuren zu verwischen.

Rhodan nahm einen Schluck Wasser. Das Warten zehrte an den Nerven. Wann würde endlich das sehnlich erwartete Signal eintreffen?

»Wie geht es Baucis?«, fragte er, wieder einmal.

»Sie bleibt isoliert in dieser seltsamen Moorlandschaft des Pfeilschiffes zurück. Einige Roboter bewachen sie. In der Ferne sieht sie zwei Neypashi. Die Spochanen belästigen sie derzeit nicht weiter. Wahrscheinlich nehmen sie nach wie vor Rücksicht auf ihre körperliche Schwäche.«

Ihr Plan, an Bord der STAULCETT zu gelangen, hatte mehrere Schwächen, wie Rhodan nur zu gut wusste. Eine davon war, dass die Spochanen eine hochentwickelte Ortungstechnologie beherrschten. Bei jenem Angriff, der zum Tod von Patrick St. John und zu den schweren Verletzungen Baucis Fenders geführt hatte, waren ihre HÜ-Schirme anscheinend problemlos geknackt worden.

Was, wenn sie bereits entdeckt worden waren? Was, wenn Loitmahd sie mithilfe seiner unbekannten Fähigkeit ausfindig machte?

Ein Alarmton riss Rhodan aus seinen Überlegungen. Tolot hatte das so heiß ersehnte Signal als Rafferimpuls abgesetzt.

»Es geht los!«, sagte er und machte sich einsatzbereit. »Ich wünsche uns allen viel Glück. Wir werden's brauchen.«


12.

Velleshy Pattoshar

 

Sie konnte es nicht glauben. Diese Terroristen stellten ein Ultimatum!

»Die gefangene und verletzte Terranerin ist binnen drei Stunden freizulassen«, wiederholte sie den Text zum wiederholten Male. »Andernfalls werden wir ihre Freiheit erzwingen.«

»Sie sind dumm und inkompetent«, sagte ihr Ziehsohn. »Sie glauben, dass sich diese Baucis Fender an Bord der VOOTHOY aufhält, an Bord unseres Schiffes.«

»Stimmt. Sie irren sich. Was aus ihrer Perspektive durchaus nachvollziehbar ist. Wahrscheinlich haben sie die Strukturen der Domänenwacht und der Quartiermeisterei nicht durchschaut.« Pattoshar zögerte. »Dennoch dürfen wir sie nicht unterschätzen. Wie sieht es mit der Suche nach dem Absender der Botschaft aus?«

»Die Nachricht wurde insgesamt viermal abgestrahlt, und das von wechselnden Orten aus«, sagte ein Ortungsoffizier. »Ein Bewegungsmuster ist nicht erkennbar.«

»Die Terraner wären dumm, würden sie sich an einer Position einigeln. Womöglich handelt es sich um eine Roboteinheit, die diese Botschaft ausstrahlt.«

»Die Planetenabwehr ist in die Suche nach den Terroristen eingebunden.« Otym deutete auf Holos, die ein Suchgebiet nördlich des Raumhafens darstellten. »Ich gehe davon aus, dass wir sie vor Ablauf des Ultimatums ausfindig machen.«

»Was noch nichts bedeutet.« Pattoshar hatte ein ungutes Gefühl, ein Emot-Jucken. Das Ultimatum erschien ihr als eine gar zu offensichtliche und plumpe Aktion. Wurden sie von den Terranern in die Irre geführt? Und wenn ja: Was hatten die Fremden wirklich vor? »Ich will, dass Loitmahd ebenfalls informiert wird. Diese Angelegenheit ist auch für den Quartiermeister interessant.«

»Wir sind nicht auf die Hilfe der Spochanen angewiesen.«

»Meine Anordnungen werden nicht angezweifelt«, wies sie den Jüngeren zurecht. Clocc war ihr Ziehsohn, er war aber auch ihr Untergebener. Er würde lernen müssen, diese beiden Seiten eines Bildes zu akzeptieren.

»Verstanden«, sagte Clocc spröde und ließ eine Verbindung zur STAULCETT herstellen.

Pattoshar versank wieder in ihren Überlegungen. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Und sie musste so rasch wie möglich herausfinden, was es war.

 

*

 

Alarm!

Er gellte durch die VOOTHOY. Er rief Kampfroboter, Einsatztruppen und Neypashi auf den Plan. Die Tentakelwesen waren in Massen von der STAULCETT hierher übergewechselt und verstärkten die ohnedies stark aufgestellten Verteidiger des Raumvaters weiter.

»Die drei Stunden sind längst nicht um!«, sagte Clocc. Emot und Geruchswolken bewiesen Verwirrung, vielleicht auch Verzweiflung.

In der VOOTHOY brach Chaos aus. An den unterschiedlichsten Positionen zündeten Sprengsätze. Sie richteten bloß minderen Schaden an – doch sie machten unsicher. Was geschah? Wie waren die Terraner ins Schiff vorgedrungen, trotz verschärfter Sicherheitsvorkehrungen?

Sie waren bereits hier, bevor das Ultimatum ausgesandt wurde! Pattoshar bemühte sich, den Überblick zu bewahren und die Vorgangsweise ihrer Feinde zu verstehen. Aber warum haben sie die Frau nicht gleich zu befreien versucht? Diese Kompliziertheit ist nicht mit einer fremden Mentalität zu erklären. Es gibt einen Plan hinter dem Plan.

»Wir werden angegriffen!«, meldete jemand mit panischer Stimme über Funk. »Nein! Nicht! Lasst mich in Ruhe ...!«

Die Stimme erstarb. Metallenes Kratzen folgte, dann ein dumpfer Aufprall.

»Ich will eine Bildverbindung, bei den tiefen Ritualen!«, fluchte Pattoshar. »Das kann ja wohl nicht wahr sein, dass hier alles zusammenbricht.«

Eine Vielzahl von Überwachungsholos zeigte wackelige Bilder. Da war die Seitenwand eines Verbindungsganges auf einer Länge von mehreren Metern aufgerissen worden. Kabel und Rohre quollen wie Gedärme aus einer tiefen Wunde. Dort lag ein gutes Dutzend Onryonen auf dem Boden, bewusstlos oder tot. Ein Neypashi drehte sich wie irre im Kreis und gab schrille Töne von sich. Die Tentakelarme waren ineinander verknotet, zwei von ihnen ausgerissen.

Weitere Explosionen. Weitere Schäden. Weitere Verwirrung.

Pattoshar ließ sich schwer in ihren Stuhl fallen. Der grelle Blitz einer Explosion in einem Holo blendete sie. Das Licht war unerträglich und ließ einen Abdruck auf ihrer Netzhaut zurück.

»Ich fordere zusätzliche Unterstützung an«, sagte sie zu einem Funker. »Loitmahd soll bitte eine weitere Hundertschaft seiner Neypashi zur Verfügung stellen.«

»Ja, Kommandantin.«

Täuschte sie sich, oder erbebte der Boden unter ihren Füßen? Und warum roch es bloß so seltsam? Warum fiel ein weiteres der redundanten Sicherheitssysteme aus? Warum, beim Blendlicht des Untergangs, fielen die Besatzungsmitglieder scharenweise einem unsichtbaren Gegner zum Opfer?

»Angreifer lokalisiert!«, brüllte ein Onryone und sandte ein Signal, das auf dem Heckbereich des Raumvaters hinwies. »Es sind bloß wenige, aber ...«

»Helft uns! Bitte! So etwas habe ich noch nie gesehen ...«

»... sind so groß, so schnell, so kräftig ...«

»... sie zerstören alles, sind nicht aufzuhalten ...«

Die Hundertschaft der Neypashi verlangte Zutritt zur VOOTHOY, Pattoshar gewährte ihn augenblicklich. Sie schlüpfte rasch in den griffbereiten Kampfanzug und aktivierte ihn, während sie weitere Nachrichten filterte und ein Wegdiagramm der Eindringlinge anlegen ließ. Sie bewegten sich mit einer unonryonischen Geschwindigkeit. Selbst mithilfe hochgezüchteter Schutzanzüge wären dieses Tempo und ein derartiges Ausmaß an Zerstörungen nicht möglich gewesen.

»Lockt sie in Sektor Gennevory Acht«, befahl Pattoshar nach kurzem Überlegen.

»Wie sollen wir das tun?«, fragte eine sichtlich überforderte Jarikar Tinnay, die Erste Offizierin der VOOTHOY. In ihren Augen spiegelten sich Angst und Ratlosigkeit.

»Indem ihr Spuren über Funk legt!«, rief sie zornig. »Behauptet, dass die Gefangene Baucis Fender eben dorthin verlegt wird. Baut eine Falle auf. Mit Prallfeldern, Paralysestrahlen und anderen notwendigen Mitteln. Seht zu, dass ihr die Eindringlinge festsetzt, und zwar rasch!«

Nach dem Lichtwürfel, der Toloceste an Bord der VOOTHOY, reagierte erschreckend langsam auf diese Gefahrensituation. Er war in seine hochtechnisierte Umgebung eingebunden und benahm sich, als wollte er sich hinter all seinen Instrumenten verbarrikadieren. Von ihm war kaum Hilfe zu erwarten, nicht in dieser Situation.

Zeit verging.

Zeit, in der weitere erschreckende Berichte und die eigene Hilflosigkeit Pattoshar zorniger werden ließ.

»Wir haben sie!«, sagte Tinnay plötzlich. Sie deutete auf einen Ausschnitt im südlichen Polbereich der VOOTHOY und auf Darstellungen mobiler Prallschirme inmitten des evakuierten Schiffsbereichs Gennevory Acht. Die Bewegungsfreiheit der Terroristen wurde mehr und mehr eingeschränkt.

»Komm mit!«, forderte Pattoshar Clocc auf.

Sie fühlte, dass ihr Ziehsohn mit der Entscheidung, sich an den Schauplatz des Geschehens zu begeben, nicht einverstanden war. Doch er lernte dazu. Er wagte keinen Einspruch.

Sie machte sich auf den Weg, Clocc trabte ihr hinterher. Irgendwann überholte er sie, von typisch onryonischem Beschützerinstinkt geleitet. Sein Verhalten erzeugte ein Gefühl der Wärme in ihrem Magen. Ihr Ziehsohn erinnerte sie so sehr an ihr Kind, an die große Liebe ihres Lebens ...

Ein Signal leitete sie ins Zielgebiet.

Neue Schreckensmeldungen trafen ein. Lagerhallen waren verwüstet, ein Rekreationszentrum regelrecht zusammengefaltet worden. Die Eindringlinge hatten Mannschaftsquartiere, eine Gemeinschaftsküche, zwei Vergnügungszentren, einen Sanitärbereich in ihre Bestandteile zerlegt.

»Das sind keine Terraner«, sagte Pattoshar zu sich selbst. »Derartige Zerstörungen lassen sich niemals mit dem Einsatz von Traktorstrahlen erklären.«

Der Genius, der positronische Schiffsrechner, lieferte erste Bilder vom Ort des Geschehens, während sie im parallel zur Zentralschiene verlaufenden Antigravschacht in die Tiefe sackten. Die Bilder zeigten zwei Monstren, die durch indirekte Messungen schemenhaft sichtbar gemacht wurden. Sie waren rund und hatten jeweils sechs Gliedmaßen. – Waren dies Spezialroboter oder Verbündete der Terraner?

Raus aus dem Schacht!

Nach links abbiegen!

Durch eine Dunkelraumzone, die sich erholsam aufs Gemüt der Onryonen auswirkte ...

Erste Mitglieder der Bordsicherheit stolperten ihr entgegen. Manche Onryonen wurden von Hilfsrobotern abgeschleppt oder humpelten. Allesamt wirkten sie mitgenommen oder waren unbestimmten Grades verletzt.

»Statusmeldung!«, forderte sie von einem Soldaten, der eine tiefe Wunde am Kopf davongetragen hatte, unmittelbar neben der rechten Ohrenspitze.

»Es ging alles so schnell. Es tut mir leid, Kommandantin ...«

»Um wie viele Gegner handelt es sich?«

»Mindestens zehn«¸ behauptete der Mann. »Sie bewegen sich rasch und zielgerichtet. Du stehst da, inmitten umherfliegender Trümmer, möchtest dich orientieren und eine Kampfstrategie entwickeln, da fühlst du dich auch schon gepackt.« Das Emot des Offiziers flackerte, er roch nach Talgstein. »Sie legen die Anzugtechnik lahm. Sie zerstören blindlings. Es dauert nur Sekundenbruchteile, da wirst du aus deinem Kampfverbund gerissen. Wirst weggeschleudert. Verprügelt. Verletzt.«

Pattoshar winkte den Mann kommentarlos weiter und ging dem vermeintlichen Ort der Auseinandersetzungen entgegen. Der Mann, der das Signum eines einfachen Infanteristen getragen hatte, hatte unter Schock gestanden und sinnloses Zeugs dahergebrabbelt.

»Ich brauche eine Statusmeldung!«, verlangte sie via Funk von den Logistikern der Zentrale.

»Sechs Vermisste, etwa fünfzig Verletzte, einige davon schwer. Fünfzehn Neypashi, die außer Gefecht gesetzt wurden. Die Sachschäden ...«

»Die Sachschäden interessieren mich nicht.« Pattoshar nahm ihre Waffe zur Hand und justierte sie. Kalte Wut packte sie. Sie durfte nicht zulassen, dass eine kleine Gruppe Terroristen die VOOTHOY vernichtete. »Ab nun wird ohne Rücksicht auf Verluste vorgegangen. Kein Erbarmen. Keine Gnade. Verstanden?«

Ihr Interesse an einer Gefangennahme der Eindringlinge und einer raschen Aufklärung fiel rasant ab. Verluste waren ein Teil ihres Geschäfts als Vertreterin der Domänenwacht. Doch nicht an Bord ihres eigenen Schiffes!

Abgesehen von der Signalwirkung, die mit diesen schrecklichen Vorfällen einhergehen und andere ehrgeizige Kommandanten auf den Plan rufen würde, würde die Moral leiden und Zweifel an der eigenen Stärke aufkommen lassen.

Weiter!

Ein regloses Bündel Leben wurde eben von einem Medoroboter hochgehievt und auf eine Antigravplatte gelegt. Ein Onryone, dessen Schutzanzug zerfetzt worden war, schleppte sich auf allen vieren davon. Ein Neypashi lag wie ein Käfer auf dem Rücken da und zappelte hilflos. Irgendwo dort unter den Metallhülsen und Tentakeln starb womöglich das eigentliche Lebewesen ...

Sie näherten sich dem Kampfgebiet.

Pattoshar hörte Geschrei. Zischen. Das schrille Kratzen von Metall über Metall. Irgendwo stürzte eine Wand um; Vibrationen wurden über den Boden weitergegeben.

»Bleib stets bei mir!«, befahl sie Clocc, dem Rudelläufer. Sie besann sich seiner Rolle als Genifer der VOOTHOY. Als Verbindungsmann zum Genius des Schiffs. »Halte mich stets auf dem Laufenden, was rings um uns vorgeht. Ich muss die Übersicht bewahren.«

»Ja.«

Auf ihren Ziehsohn konnte sie sich hundertprozentig verlassen, wie immer. Also achtete sie nicht weiter auf ihn und drang tiefer ins umkämpfte Gebiet vor. Vorbei an zerstörten Quartieren, vorbei an glosenden, brennenden Trümmern. Drei Elitesoldaten und ein Neypashi gesellten sich zu ihr. Clocc hatte sie wohl abkommandiert, stets auf ihre Sicherheit bedacht.

»Achtung – von rechts!«, sagte der Genifer unaufgeregt.

Dann ging alles schnell. Ein Etwas wirbelte vorbei, halb unsichtbar, halb im Stakkatofeuer als rundliche und riesige Gestalt erkennbar.

Impulsgetaktete Treffer aus den Waffententakeln mehrerer Neypashi zeichneten die Umrisse des Unbekannten nach.

Alles geschah so rasch, dass Pattoshar kaum einen klaren Gedanken zu fassen vermochte. Sie folgte den Kämpfenden durch eine Schneise der Zerstörung.

Die Neypashi drängten den Unbekannten in eine Ecke. Er wehrte sich. Er stieß vor, wurde durch Prallschirme zurückgedrängt, wandte sich zur Seite, durchstieß eine Zwischenwand, wurde neuerlich von energetischen Lohen gepackt und zu einer weiteren Ausweichbewegung gezwungen. Der Schiffs-Genius bekam die Situation allmählich in den Griff und stellte sich auf die Terroristen ein. Bald schon würden sie die Defensivschirme des Angreifers knacken, ihn entblößen ...

»Tötet ihn!«, befahl Pattoshar, während sie das faszinierende, grausige Schauspiel beobachtete. Ein Spochane hätte nicht wilder kämpfen können als dieses Geschöpf, über dessen tatsächliche Körperform sie nach wie vor nur Mutmaßungen anstellen konnte.

Der Kreis der Schiffsverteidiger schloss sich. Zwanzig Neypashi drängten sich auf engstem Raum. Einer rempelte Pattoshar und Clocc beiseite, völlig fokussiert auf seine Aufgabe. Onryonen und Kampfroboter strömten nun ebenfalls an ihnen vorbei.

Je intensiver der Beschuss wurde, desto vehementer wehrte sich der Gegner. Seine Bewegungen waren nicht mehr fassbar. Handelte es sich also doch um einen Androiden, um ein übermächtiges terranisches Maschinenwerk? Warum hatten sie darüber aus der Milchstraße nicht Bescheid bekommen?

Die Auseinandersetzung würde in wenigen Sekunden enden. Alle Hochrechnungen von Pattoshars Anzugrechner deuteten darauf hin, dass dieser Gegner unterging, dass er verlor.

Ein Knall ertönte – und aus der Decke kam ein zweites Etwas herabgestürzt. Es landete auf einem Neypashi und zerquetschte drei seiner Arme, sprang zur Seite, fegte weitere Tentakelwesen zur Seite, kam seinem Verbündeten zu Hilfe.

Trümmer flogen umher.

Schüsse.

Flüche.

Schreie.

Das Chaos, das innerhalb von Sekundenbruchteilen über sie hereinbrach, ließ sich nicht in Worte fassen. Es war zu groß, zu allumfassend.

Da war Sprühnebel, da war ölige Flüssigkeit, die auf einmal den Boden bedeckte. Ein Wurfgeschoss, gezackt und scharfgratig, raste an Pattoshar vorbei, so schnell, dass es kaum zu erkennen war.

Ihr Anzug riss sie herum und brachte sie aus dem Gefahrengebiet, während die Kämpfe wieder an Heftigkeit gewannen. Waren es tatsächlich nur diese beiden Angreifer, die die Besatzung der VOOTHOY auf Trab hielten, oder irrten weitere umher, geschützt von starken Deflektoren und zusätzlich abgesichert vom energetischen Chaos, das derzeit herrschte?

Sie musste sich der Gefahr stellen, sie musste ihr Gesicht als Kommandantin wahren! Pattoshar war niemals feige gewesen, ganz im Gegenteil. Und sie hatte dank ihres wachen Geistes mehr als eine brenzlige Situation entschärft.

»Kommst du, Clocc?«, fragte sie und steuerte trotz des Widerstands des Anzugrechners zurück zum Ort des Geschehens, hinein in düstere Wolken und widerlichen Gestank und zwischen rot glühende Trümmer.

Bis sie bemerkte, dass sie keine Antwort von ihrem Ziehsohn erhielt. Bis sie seinen zerfetzten Leichnam entdeckte.


13.

Perry Rhodan

 

Tolotos war mit seinem jungen Begleiter in das Onryonenschiff vorgedrungen und sorgte dort für das erhoffte Chaos.

Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf die VOOTHOY, und als eine knappe Hundertschaft von Neypashi die STAULCETT verließ, um in die Kämpfe einzugreifen, nutzte Rhodan die Gelegenheit: Er und sein Team schlüpften durch die derzeit nur mangelhaften Sicherheitskontrollen und fanden sich bald in einem hochtechnisierten Warenlager wieder, im Pfeilschaft des Raumers.

Rhodans Plan war aufgegangen: Verwirrung stiften, die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken und momentanes Chaos auf seinem Höhepunkt ausnutzen.

»Icho ist ganz schön in Schwierigkeiten«, murmelte Gucky. »Ihm und Tacrol schlägt gehörig Widerstand in der VOOTHOY entgegen.«

»Er weiß ganz genau, worauf er sich eingelassen hat. Und bei aller Kampfeslust weiß unser Lieblingshaluter stets das Risiko einzuschätzen. Sollte die Lage zu prekär werden, verschwindet er wieder auf seine bekannt unauffällige Weise.«

»Die Onryonen sind gefährliche Gegner. Und die Neypashi erst recht.« Gucky kniff die Augen wie unter Schmerzen zusammen. Sah er Tolot in Lebensgefahr schweben?

»Wie sieht es in der STAULCETT aus?«, lenkte Rhodan die Aufmerksamkeit des Mausbibers auf ihre eigene Lage. »Deutet irgendetwas auf Gefahr für uns hin?«

»Nein.« Der Kleine saß auf einem Metallkorpus, der wahrscheinlich Teil einer größeren Robot-Einheit war, und starrte angestrengt vor sich hin. »Es sind bloß wenige Spochanen an Bord. Und die beschäftigen sich vordergründig mit der Lage auf der VOOTHOY. Sie sind zwar nicht besorgt, aber irritiert.«

»Gut.« Rhodan überlegte kurz. Hatte es Sinn, die Deflektoren abzuschalten? Schließlich waren sie auf Vlaera trotz aller Schutzvorkehrungen rasch ausfindig gemacht worden. Was, wenn die Schiffsrechner auf ungewöhnliche Strahlungsemissionen reagierten, sie regelrecht erschnüffelten, und ihnen dadurch auf die Spur kamen?

Er entschied sich dagegen. Ohne Deflektoren würde ihre Entdeckung lediglich erleichtert. Sie mussten auf ihr Glück vertrauen.

»Dieses Lager ist ein ideales Versteck«, meldete sich Benner zu Wort, als hätte er Rhodans Gedanken erraten. Er saß wie zumeist in seiner hochtechnisierten Wohn- und Arbeitslandschaft im Inneren des Transportkanisters auf Drakes Schulter. »Einige Lagerabteile laufen sozusagen auf Bereitschaft. Hier werden Modulelemente diverser Wartungsmaschinen umgesetzt. Die Geräte werden regelmäßig ausgetauscht. Die Spochanen legen Wert auf höchste Perfektion in ihrem Umfeld und dulden nicht die geringsten Funktionsfehler. Wir dürfen von daher annehmen, dass hier ein ständiges Kommen und Gehen herrscht.«

»Und in diesem Kommen und Gehen fallen einige verdächtige Impulse hoffentlich nicht auf.«

»Du sagst es: hoffentlich.«

Es war wagemutig und verrückt, was sie hier taten. Und sie konnten nicht mit Unterstützung durch die beiden Haluter rechnen. Gucky als Telekinet würde im Falle einer Auseinandersetzung gewiss für einige Unruhe sorgen, Drake und Cattai waren ausgezeichnete Kämpfer. Aber sie würden sich niemals gegen die Heerscharen an Neypashi durchsetzen, die sich in den oberen Bereichen des Schiffs aufhielten.

»Und dann ist da noch diese intensive Streustrahlung ...«

»Wie bitte?« Rhodan fuhr aus seinen Gedanken hoch.

»Wir befinden uns inmitten eines energetischen Chaos«, sagte Benner. »Ich messe eine Menge Aggregate an, deren Funktionen ich nicht verstehe. Ihre Leistung schwillt an und ab. Sie überdecken die Emissionen unserer Anzüge.«

Geheimnisvolles, energetisch hochaktives Gerät also. Die Spochanen hüteten mehr Geheimnisse, als Rhodan lieb war. »Wie geht es Baucis?«

»Unverändert«, antwortete Gucky. »Man lässt sie in Ruhe. Loitmahd hält sich in ihrer Nähe auf. Er steht auf einer hochtechnisierten Insel inmitten des künstlichen Sumpfgebietes, in dem er sich am wohlsten fühlt. Er kommuniziert mit anderen seines Volkes – und er hält sich über die Geschehnisse auf der VOOTHOY informiert.«

Der Spochane war also abgelenkt und kam nicht auf die Idee, seine eigene Begabung einzusetzen, über die Rhodan nach wie vor weitgehend im Unklaren war. Doch sie mussten damit rechnen, entdeckt zu werden, sobald Loitmahd seine Gedanken durchs Schiff schweifen ließ.

Irgendwo rumpelte es, die Messgeräte zeigten einen formidablen Anstieg energetischer Grundwerte an.

»Die STAULCETT startet. Unser Plan klappt.« Benner sagte es mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme.

»Loitmahd ist beeindruckt von dem, was auf der VOOTHOY geschieht«, ergänzte Gucky. »Er ist kein Feigling, er neigt bloß zur Vorsicht. Der Personenschutz des Kristallinen Richters wird auf sein Geheiß hin radikal verstärkt, während er Baucis so rasch wie möglich nach Shyor bringen möchte. Ganz so, wie wir es wollten.«

»Wir sind also unterwegs«, sagte Rhodan.

»Ja.«

»Hast du Verbindung zu Icho und Avan, Benner?«

»Ich warte die passende Gelegenheit ab, um ihnen das Signal zum Ende ihres Einsatzes zu geben.«

Was der Swoon als passend erachtete, blieb Rhodan unklar. Doch er vertraute darauf, dass Benner wusste, was er tat.

Sie mussten nun in ihrem Versteck warten, weitere Informationen über die Spochanen sammeln und sich sonst in Geduld üben. Um die erstbeste Gelegenheit zu nutzen und Baucis zu befreien, sobald sie Shyor erreicht hatten.

Der Rest dieser Kommandoaktion ist eine Kleinigkeit, dachte Rhodan und lächelte. Wir müssen darauf hoffen, dass Baucis nicht bereits während der Reise einer Befragung unterzogen wird und unsere Pläne verrät. Wir müssen unentdeckt bleiben. Wir müssen so viel wie möglich über die STAULCETT herausfinden. Und wir müssen nach gelungener Flucht das Schiff der Kristallinen Wesenheit entführen. So es denn eines gibt.


14.

Velleshy Pattoshar

 

Sie betrachtete den Leichnam ihres Ziehsohns.

Er sieht mit einem Mal so klein und zerbrechlich aus.

Jemand redete mit ihr. Jemand, der keinerlei Bedeutung besaß. Sie starrte in dieses junge, noch unverbrauchte Gesicht, dessen Emot einen neckischen und besonders feinen Schwung besaß. Es verlor allmählich an Spannkraft. Bald würde es einfallen und den üblichen Gärgeruch verströmen.

Derselbe Jemand wie zuvor berührte ihre Schulter. Sie fuhr hoch, wirbelte herum, schlug mit der Handkante zu – und bremste den Schwung ab, bevor sie dem Soldaten einen Hieb vor die Brust versetzen konnte.

Pattoshar kam zu sich.

Ihr Gegenüber war durch seinen Schutzschirm geschützt. Sie hätte ihm gewiss nichts antun können. Doch der Angriff auf einen Untergebenen hätte ihr ein Dienstverfahren eingebracht und sie womöglich ihr Kommando gekostet.

Spielt das denn noch eine Rolle?

»Was gibt's, Soldat?«, fragte sie müde.

»Unsere Feinde ziehen sich zurück«, sagte der Mann. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er rang mit Worten. »Sie kämpfen auch während des Rückzugs und richten schwere Schäden unter den Neypashi an.«

»Schäden?«

»Es scheint, als würden sie bewusst darauf verzichten zu töten.«

Und was ist das hier, du Ignorant?, wollte Pattoshar schreien, brüllen, ihm die Worte ins Gesicht spucken. Ist Clocc Otym etwa nicht gestorben?!

Irgendwo in ihrem Hinterkopf, wo sich ein kleiner Rest ihres Verstandes gegen die in ihr tobenden Emotionen durchzusetzen versuchte, wusste sie, dass die Feinde nicht Clocc speziell hatten töten wollen, schließlich schonten sie Leben, wo es ging. Er hatte lediglich zufällig im Weg gestanden, als das Chaos der Auseinandersetzung seinen Höhepunkt erreicht hatte.

Der Rechner des Schutzanzugs hätte die Flugkurve der schweren Metallplatte rechtzeitig erkennen und eine Ausweichbewegung ausführen müssen. Doch er hatte es nicht getan. Warum, würde eine Untersuchung der Umstände ans Tageslicht bringen müssen.

Vielleicht hatte das energetische Chaos im näheren Umfeld zu Interferenzen und Störungen im Rechnergehirn des Anzugs geführt. Vielleicht hatte Clocc eine falsche Manuellschaltung vorgenommen. Vielleicht hatte jener Neypashi, der sie angerempelt hatte, eine Beschädigung des Anzugs hervorgerufen ...

Es spielte keine Rolle. Das Ergebnis blieb stets dasselbe: Ihr Ziehsohn lag auf dem Boden, durchbohrt von einem Metallteil. Er würde sich niemals wieder aufrichten und mit ihr reden. So wie Terron, ihr leiblicher Sohn, war Clocc gegangen.

»Die Eindringlinge haben die VOOTHOY eben verlassen«, sagte Pattoshars Gegenüber. Der Soldat schluckte. »Sie müssen bereits bei ihrem geheimen Eindringen Sprengsätze deponiert haben. Sie haben die Schiffshülle in einem Hangar gesprengt und einen Rechner-Knotenpunkt beschädigt. Noch bevor redundante Geräte einspringen konnten, hatten sie die Schutzschirmhülle durchdrungen. Sie hatten dafür nicht mehr als zwei Zehntelsekunden Zeit ...«

»Verfolgen!«, befahl sie. »Unter Einsatz aller zur Verfügung stehenden Mittel. Und das Schiff wird gründlich auf weitere Eindringlinge, Sprengsätze oder Spionsonden untersucht.«

»Ja, Kommandantin.«

»Ich will diese Mörder lebend haben. Hast du verstanden, Soldat?«

»Ja, Kommandantin.« Der Mann wandte sich ab und gab Anweisungen an andere Onryonen, wohl froh, sich aus ihrer Gegenwart entfernen zu dürfen.

Ich will, dass sie vor mir stehen und mir in die Augen blicken. Damit sie sehen, wer ihr Richter ist.

Pattoshar beugte sich wieder zu ihrem Ziehsohn hinab. Da war ein Stück Stoff, grüngelb gemustert. Es hing über einem gezackten Kunststoffteil, an den Rändern verbrannt und löchrig. Sie nahm es und legte es sachte über Cloccs Leichnam. Niemand sollte die schreckliche Wunde sehen, an der er gestorben war.

 

*

 

Stunden später:

Ihr Weltbild war ein anderes geworden, die Prioritäten hatten sich geändert. Ihr Horizont war dunkler, die Emot-Gerüche rings um sie von einer Bitternote begleitet.

Weil ich selbst Bitternis ausstrahle, sagte sich Pattoshar, während sie den Behälter durch die Menge lenkte, auf den Hafen der Zelte zu.

Ihr begegneten scheue, mitunter auch böse Blicke. Wussten diese Wesen, meist Shirtor, wer und was sie war? Warum hatte sie bloß das Gefühl, gleichermaßen verachtet und bemitleidet zu werden? Warum hielten ihre Begleiter so viel Abstand? Warum war das Abenddunkel Vlaeras röter als an den Tagen zuvor?

Sie scheuchte die Neypashi beiseite, die sie am Vordringen ins Assaree Dymae hindern wollten. Pattoshar würde sich von niemandem aufhalten lassen. Nicht hier, nicht jetzt.

Die lachsfarbenen Tücher des Eingangs glitten wie von Zauberhand hoch. Sie betrat das Innere des Zeltes. Mehrere Tausend Wesen saßen auf ihren Sitzen oder schwebten in Logen. Sie umschwirrten den Kristallinen Richter wie Schmeißfliegen und belästigten ihn mit ihren kleinlichen Bitten. Wussten sie denn, was wirklicher, wahrer, tief empfundener Schmerz war? Hatten sie das Recht, die Wesenheit mit ihren Problemchen zu beschäftigen?

Ein Spochane stand rechts vom Atopen, so, wie es gestern noch Loitmahd getan hatte. Loitmahd, dessen STAULCETT beim ersten Anzeichen einer Krise davongeflogen war und der ihr als Andenken bloß einige Neypashi hinterlassen hatte.

Pattoshar ging mit festen Schritten durch die Reihen. War eben noch ein Grundton an Gemurmel und Gemauschel festzustellen gewesen, so herrschte nun völlige Stille. Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. Nicht, weil sie so prominent war, weil man sie kannte oder sie fürchtete. Es war die Art ihres Auftretens, die völlige Ruhe erheischte.

Die Stille schmerzte. Sie war dieselbe Stille, die von Clocc kam. Sie war allumfassend.

Pattoshar schob diese dummen und unnötigen Gedanken beiseite. Es waren nur wenige Schritte bis zum Podest, auf dem die Kristalline Wesenheit ruhte, unbeweglich wie immer und von derselben Traurigkeit umgeben wie immer.

»Lasst sie durch!«, sagte der Spochane. Gewiss hatte er sie überprüft und ihren Schmerz ertastet. Er wusste, warum sie hier war. Er zollte ihr Respekt und wollte ihr die Chance geben, mit dem Richter zu sprechen.

Pattoshar tat die beiden Schritte zum Podest hoch. Ihre Begleiter blieben zurück, das Behältnis hingegen schwebte weiterhin an ihrer Seite.

Sie blieb stehen. Der Atope richtete seine dreigeteilte Aufmerksamkeit auf sie, wie Pattoshar fühlte. Auch wenn diesen aus Glas gemeißelten Gesichtern keine Regung anzumerken war, ahnte sie doch, dass die Wesenheit unendlich müde war.

Ohne Gruß oder Verbeugung sagte sie: »In diesem Behältnis ruht mein Ziehsohn Clocc Otym. Er half mir, über schwere Stunden hinwegzukommen. Ihm verdanke ich, dass ich nach wie vor all meine Kraft für die Wacht über die Domäne aufwenden kann. Ohne seine Unterstützung hätte ich dir nicht mehr dienen können, Kristalline Wesenheit.«

Es war Pattoshar völlig einerlei, dass Tausende Wesen ihr lauschten und diesen Offenbarungseid zu hören bekamen. Was spielte es für eine Rolle, was andere zu sagen hatten oder sich dachten?

»Nun wurde mir Clocc Otym genommen. In einer Auseinandersetzung.« Sie senkte den Kopf. »Es ist nicht fair«, flüsterte sie. »Ich habe stets alles gegeben. Habe nie gezweifelt. Habe unzählige Male mein Leben für diese eine Aufgabe riskiert, die Domäne zu beschützen.« Sie atmete schwer. »Ich bitte dich, mir diesen einen Wunsch zu erfüllen: Mach Clocc wieder lebendig. Mach, dass er wieder mit mir reden, mit mir lachen, gemeinsam mit mir die Wunder des Universums sehen kann. Inspiriere ihn. Bitte.«

Pattoshar fiel auf die Knie. Jegliche Kraft verließ sie, das Zittern ihrer Glieder ließ sich kaum mehr kontrollieren.

Sie fühlte die Berührung des Atopen. Sein Geist glitt über sie hinweg, einem sachten und begütigenden Streicheln gleich, um sich dann dem Leichnam Clocc Otyms zu widmen.

Schneeflocken tanzten im Inneren der Wesenheit auf und nieder. Pattoshar meinte, Muster zu erkennen. Sie wirkten beruhigend.

»Leben endet«, sagte der Kristalline Richter nach einer Weile mit seiner Windesstimme. »Es verdient Inspiration. Oder auch nicht. Dieses da ... nicht.«

Schweigen folgte. Erdrückendes Schweigen, das ihr die Last eines Lebens ohne viel Liebe und Zuneigung und Freude noch deutlicher bewusst machte. Es war ein Schweigen, das den Tod mit einem Mal als erstrebenswertes Gut erscheinen ließ.

Velleshy Pattoshar kam wieder auf die Beine, irgendwie, irgendwann. Sie drehte sich um und ging davon, auf den Ausgang zu. Den Behälter mit Cloccs Leichnam ließ sie zurück. Es spielte keine Rolle mehr.

Der Spochane rief ihr irgendetwas zu, sie scherte sich nicht darum. Es gab Wichtigeres zu tun.

Pattoshar berührte ein letztes Mal das Emotprisma ihres Sohnes Terron. Sie trug es wie immer in einer Tasche bei sich.

Dann nahm sie ihre Dienstwaffe zur Hand, aktivierte sie, hielt sie gegen ihre Schläfe und drückte ab.

Das Letzte, was sie sah, war die Kristalline Wesenheit. In ihrem Inneren tobte ein Schneesturm.


15.

Icho Tolot

 

Der Kampf war ganz nach seinem Geschmack. Die Neypashi boten ausreichend Gelegenheit, sich an ihnen zu reiben. Um alte Kampftechniken zu verfeinern oder neue anzuwenden. Er schätzte die Kunst der Improvisation durchaus, und selbst nach mehr als dreitausend Jahren Kampferfahrung geriet er immer wieder in Situationen, die eine rasche Anpassung erforderten.

Rhodanos sandte das vereinbarte Signal. Er und seine Begleiter hatten wie erhofft das Durcheinander nutzen können, um an Bord der STAULCETT zu gelangen.

Tacrolos hatte sich soeben bewusst in eine schwierige Lage gebracht. Er kämpfte mit der ihm eigenen Hingabe und brachte es dabei zustande, keinen seiner Feinde ernsthaft zu verletzen. Gewiss würde ihr Einsatz nicht ganz ohne Folgen bleiben. Einigen ihrer Gegner stand ein längerer Aufenthalt in der hiesigen Medo-Abteilung bevor.

Tolot kam seinem Begleiter zu Hilfe. Es war keine Zeit mehr für Spielereien. Sie hatten ihren Auftrag erfüllt. Es galt, alle Spuren zu verwischen und diese Welt zu verlassen.

Für eine Weile herrschte ein Durcheinander, das selbst Tolot nicht entwirren konnte. Ein Ölnebel erschwerte ihm die Sicht auf ihre Gegner. Explosionen ertönten, einige der Neypashi wagten einen Verzweiflungsangriff.

Er kannte die Geschichte vom Gordischen Knoten und wusste, wie der terranische Feldherr Alexander der Große das Problem gelöst hatte. Auch Haluter, durchaus sensible Geschöpfe, mussten manchmal ein wenig energischer agieren und Lösungen suchen, die ohne viel Nachdenken zustande kamen.

»Du bist schlecht in Form heute, Tacrolos«, ließ er seinen Begleiter über Funk wissen. »Aber wir sollten das Spiel mit diesen freundlichen Herrschaften abbrechen. Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen.«

»Schlecht in Form?«, brüllte sein jüngerer Begleiter. Er ließ die Arme rotieren, zauberte mithilfe der Anzugpositronik ein energetisches Chaos herbei, das die Technik in ihrem Umfeld irritierte und teilweise lahmlegte, hieb undefinierbare Gerätschaften in Stücke, zerstörte einen Gang auf einer Länge von 50 Metern und ging gegen die Neypashi noch intensiver zu Werke als zuvor. So lange, bis Tolot ihm ein Dringlichkeitssignal übermittelte und ihn bat, ihm zu folgen.

Ihre Aufgabe war erledigt, der Spaß hatte ein Ende.

Tacrol hielt kurz inne, als wollte er weiter gegen den Feind vorgehen, folgte ihm dann aber, hin zur Schiffsperipherie.

Der Fluchtkorridor war im Vorfeld festgelegt worden. Sie kannten jeden Schritt und jeden möglichen Gefahrenpunkt.

Alles lief glatt. So, wie sie es sich vorgenommen hatten. Sie zündeten die vorbereiteten Sprengkörper an der Außenwandung und sprangen aus einer Höhe von etwa 80 Metern in die Tiefe, ohne die Antigravs in Anspruch zu nehmen. Eine zweite Serie von Explosionen im Inneren der VOOTHOY kündete davon, dass sie ihr Vorhaben bestens getimt hatten.

Im passenden Moment durchsprangen sie den flackernden Energieschirm des onryonischen Raumvaters, verstärkten die Deflektoren und eilten Haken schlagend über das Gelände des Raumhafens, weg von ihrem eigentlichen Zielgebiet, um nach wenigen Kilometern einen weiten Bogen zu schlagen.

»Neypashi haben die Scoutsonde ausfindig gemacht«, sagte Tacrolos, während er seine Laufgeschwindigkeit weiter erhöhte.

»Terranische Technologie ist zuverlässig.« Tolot hatte Mühe, dem Jüngeren zu folgen. »Die Sonde wird sich selbst zerstören, bevor ihr die Gegner zu nahe kommen.«

Und da war auch schon der Hinweis. Die Scoutsonde hatte ihren Zweck erfüllt, indem sie einen Teil der Neypashi-Streitkräfte gebunden und in einem Permanentsignal das Ultimatum zur Übergabe Baucis Fenders ausgegeben hatte. Nun löste sie sich in Nichts auf. Ein Desintegrator im Kern des Gerätes zerstrahlte jeglichen Hinweis auf seine Erbauer und die Technik, die ihm zugrunde lag. Zu guter Letzt würde sich der Desintegrator selbst in die Luft sprengen, sodass kaum verwertbare Spuren zurückblieben.

»Gibt es Hinweise auf Verfolger?« Tolot kannte die Antwort. Doch dies war einer der ersten Einsätze Tacrols. Es war sinnvoll, ihn zu testen und seine Führungskompetenz beständig zu überprüfen.

»Negativ. Die Blendelemente, die wir nach dem Verlassen der VOOTHOY ausgestreut haben, verwirren die Onryonen und die Neypashi. Sie sind mit etwa zweitausend möglichen Spuren konfrontiert.«

Tacrolos blieb einsilbig, und Tolot ahnte, warum. Das Planhirn des Jüngeren wusste längst, dass er einen folgenschweren Fehler begangen hatte. Sein Ordinärhirn musste mit den Konsequenzen seines Versagens erst fertig werden.

Sie erreichten die TONDAR GHI, gingen an Bord und riefen die Notstartsequenzen ab. »Die STAULCETT verlässt eben die Planeten-Stratosphäre«, sagte Tacrol, der sich um Funk und Ortung kümmerte.

»Wir folgen ihr und bleiben auf Tuchfühlung.«

»Auf Tuchfühlung?«

»Das ist eine altterranische Redensart aus dem militärischen Bereich. In einem der vielen Kleinreiche Terras vor der Einigung durch Perry Rhodan standen die Soldaten während der Befehlsausgabe so eng beieinander, dass sich die Stoffe ihrer Uniformen berührten.«

»Ich verstehe.«

Tacrol hakte nicht nach und lachte auch nicht über die seltsame Vorstellung, Terraner aneinandergeklebt zu sehen. Er blieb ruhig, der Körper hatte jegliche Körperspannung verloren.

»Start erfolgt«, sagte Tolot. »Die LAURIN-Aggregate arbeiten wie gewünscht. Wir kommen unbemerkt durch die planetare Abwehr.«

Die Scoutsonde hatte vor ihrer Explosion eine weitere Drohung ausgesprochen, die gegen die Ordische Stele gerichtet war – um weitere Verwirrung zu stiften. Nach wie vor wussten die Vertreter der Domänenwacht nichts von ihrem eigentlichen Vorhaben. Das Ablenkungsmanöver an Bord der VOOTHOY hatte seinen Zweck erfüllt.

»Eine Nachricht von der RAS TSCHUBAI ist eingetroffen«, sagte Tacrol. »Man hat unseren Funkspruch aufgefangen und fliegt wie von Rhodanos gewünscht in Richtung Khochd-System voraus. Man wird dort auf das Eintreffen der STAULCETT warten und gegebenenfalls eingreifen.«

»Sehr gut. Wenn du darüber reden möchtest ...«

»Es gibt nichts zu besprechen. Ich ... habe versagt.« Tacrol stampfte fest auf.

»Es war kein Versagen, Tacrolos. Wir haben das Halutermögliche getan, um Tote im Kampf zu vermeiden. Der eine Neypashi suchte die Herausforderung in selbstmörderischer Absicht. Dies wird das Studium der Kampfszenen beweisen.«

»Ich weiß. Aber ich bin schuld am Tod eines Onryonen. Wir hatten uns vorgenommen, sie zu verschonen.«

»Auch das war ein Unfall. Der Schutzschirm hätte ihn vor Verletzungen bewahren oder zumindest aus dem Kampfgebiet forttragen müssen. Die Technik hatte gewiss Fehlfunktionen. Was wir nicht wissen konnten.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ...«

Dass du zu ungestüm agiertest und es absichtlich drauf anlegtest, in eine Ecke gedrängt zu werden. Das Resultat deines Übermuts ist ein vernichtetes Leben. Dies war, was Tolot dachte.

Laut sagte er: »Wir haben uns selbst das Gebot auferlegt, in diesem einen Einsatz Leben zu schonen. Du bist daran gescheitert. Wie du immer wieder scheitern und Enttäuschungen erleben wirst. Auch wir Haluter können nicht alles voraussehen. Alles, was wir tun können, ist, Risiken zu minimieren.«

Tolot dachte an Raumschiffschlachten, an denen er beteiligt gewesen war. An Kämpfe auf Leben und Tod. An Weltenuntergänge, an besetzte und zurückeroberte Galaxien. An Waffen, die so schrecklich waren, dass sie binnen Sekunden das Leben auf mehreren Welten auslöschten.

»Lerne«, sagte er dann. »Lerne, mit dem auszukommen, was die Menschen Gewissen nennen. Es wird dir in den nächsten Jahrhunderten noch einiges zu sagen haben und du tust gut daran, ihm aufmerksam zuzuhören.«

Er wandte sich wieder seinen Anzeigen und Holos zu. »Und nun lass uns die STAULCETT verfolgen. Denn unsere eigentliche Aufgabe besteht darin, das Leben der Terraner an Bord dieses Schiffs zu beschützen.«


16.

Perry Rhodan

 

Der Flug Richtung Khochd-System erfolgte in einem gemächlichen Tempo, mit einem Überlichtfaktor von etwa einer Million. Gucky informierte ihn von Zeit zu Zeit über Gedankenbilder, die er von Besatzungsmitgliedern auffing. Doch der Mausbiber zögerte, seine telepathischen Gaben anzuwenden. Er fürchtete sich vor einer Entdeckung, insbesondere vor Berührungen spochanischer Bewusstseine.

»Ich bin wieder mal bei Baucis«, sagte er nach einer Weile des Schlummerns. »Sie ist bei vollem Bewusstsein.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Drake und richtete sich erwartungsfroh aus seiner kauernden Position auf.

»Sie fühlt sich vollständig geheilt – und sie fühlt sich wohl. Allerdings gibt's da etwas, das mich, nun, irritiert.«

»Und zwar?« Rhodan griff nach einem Gemüseriegel und brach dem Kleinen ein Stück davon ab, bevor er sich den Rest in den Mund schob.

»Über ihren Gedankenbildern liegt so etwas wie ein matter, mentaler Glanz. Ach, ich weiß auch nicht, wie ich es nennen soll! Es ist eine Art erfrischte Farbintensität.« Er schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Lernt doch endlich mal selbst Telepathie. Dann wüsstet ihr, was ich meine.«

Er grinste und blickte Drake an. »Und jetzt denkt sie an die einzelnen Mitglieder des Venus-Teams. Und wegen dieses Bildes, das sie mir eben zeigt, sollte ich an den Backenbüscheln eigentlich heftig erröten. Wenn mich die Gedankenwelten unzähliger Generationen an Terranern nicht längst verdorben hätten.«

»Manchmal bedaure ich, dass ich dich wegen deines losen Mundwerks nicht mehr degradieren kann.« Rhodan zog einen weiteren Riegel aus einer Tasche seines Anzugs und brach auch diesen entzwei, um ihn mit dem Mausbiber zu teilen.

»Dann müsstest du mich auch wieder befördern, und das war dir stets zutiefst zuwider, Herr Großadministrator. Weil du mich trotz angeblicher Disziplinlosigkeiten brauchtest bei der Eroberung der einen oder anderen Galaxis am Rande des Weges.«

Sie flachsten noch eine Weile und unterhielten ihre Begleiter mit Geschichten aus alten Zeiten, die gar nicht so viel besser gewesen waren. Irgendwann verflachten die Gespräche. Gucky fiel in einen unruhigen Schlummer, Benner arbeitete unermüdlich an seinen winzigen Gerätschaften in seinem winzigen Arbeitszimmer, Drake und Cattai spielten Schwarze Petra.

Rhodan hing seinen eigenen Gedanken nach. Seinen Sorgen, seinen Hoffnungen. Dem Wunsch, dem Wort Frieden einen Sinn zu geben ...

Gucky schreckte hoch. »Wir sind da. Das Khochd-System ist erreicht.«

»Sag uns, was du siehst.«

Es dauerte eine Weile, bis der Ilt fortfuhr. Seine Stimme klang wie entrückt. Wahrscheinlich hatte er mit seinen Sinnen weit hinausgetastet ins All, hatte Kontakt mit Dutzenden anderen Lebewesen gehabt.

»Es gibt Millionen Onryonen im System. Sie verrichten Dienst auf endlos vielen Raumschiffen. Ihre Aufgabe ist, Shyor zu bewachen – und auf Shyor beschützen sie die Kristalline Wesenheit.«

Gucky schluckte. »Der Atope hält sich auf dieser Welt auf, wie eh und je. Oder anders gesagt: Er hat sie nie verlassen.«

 

*

 

Rhodan benötigte eine Weile, bis er verstand, was der Mausbiber damit meinte. »Der Richter hält sich also an mehreren Orten zugleich auf?«

»Ja. Er existiert multilokal, beherrscht die Kunst der Multilokation.«

»Was wiederum bedeutet, dass er gar kein Raumschiff benötigt, um von einem Ort zum nächsten zu kommen. Er befindet sich hier auf Shyor, aber auch auf Vlaera und womöglich auf Hunderten weiteren Welten im Bereich der Domäne.«

»Mag sein. Die Onryonen, mit denen ich mich derzeit beschäftige, wissen darüber nicht Bescheid. Vielleicht hält er sich in mehreren Universen zugleich auf?«

»Er benötigt kein Schiff«, wiederholte Rhodan müde.

Es war also alles umsonst gewesen. Sie waren unter völlig falschen Voraussetzungen in die Verschlossene Domäne gereist. Es gab nichts, das sie erobern und für ihre Pläne nutzen konnten. Der Atope blieb ungreifbar. Unangreifbar.

»Ich habe erste Bilder von Shyor«, vermeldete Benner, der unbeeindruckt von Guckys Worten schien. Er zauberte ein Holo herbei und versetzte es in Rotation. Rhodan blickte auf einen Planeten, der gemäß erster Vergleichswerte wesentlich größer als Terra war und eine Atmosphäre mit atembarer Luft besaß.

»Viel Wasser und zwei Monde«, sagte Rhodan und deutete auf die beiden Trabanten.

»Keine Monde«, verbesserte ihn Gucky. »Ich habe zwar keine Ahnung, was da wirklich die Welt Shyor umkreist. Aber die Onryonen nennen diese Gebilde Kosmogloben.« Sein Nagezahn glitt zaghaft hervor. »Sie sind übrigens überzeugt davon, dass die beiden Kosmogloben das Herzstück des Atopischen Tribunals in Larhatoon sind. Wir haben einen Volltreffer gelandet, Perry.«


Danach

 

Sie wusste, dass sie lebte. Dass sie in letzter Konsequenz versagt hatte und bei der Selbsttötung gescheitert war.

Mediker mussten sich um sie gekümmert und um ihre Existenz gekämpft haben. Dieser verfluchten Kerle! Sie wollte nicht mehr hier sein, sie wollte dieses Jammertal verlassen und sich in der Dunkelheit verlieren. Erleichterung finden ...

Pattoshar trieb dahin, ohne zu wissen, wie viel Zeit verging, wo sie war, was man mit ihr anstellte. Da waren unbestimmte Schmerzen. Verwirrung. Die Ahnung, dass sie bewegt wurde. Dass man Dinge mit ihr anstellte.

Lasst mich weggehen ... Bitte!

Sie fühlte, dass sie auf ein Ziel zugeführt wurde. Rings um sie waren andere. Abertausend andere. Sie bestaunten sie, betrachteten sie. Begafften ihr Leid und empfanden sie als Teil einer großartigen Show, die im Hafen der Zelte stattfand. Pattoshar wusste, dass sie sich noch immer – oder schon wieder? – an demselben Ort aufhielt. Denn die Präsenz der Kristallinen Wesenheit war spürbar. Der Atope lockte und verlockte. Er wollte sie haben, wollte sie in sein Inneres hineinziehen.

Nein, tu das nicht!, flehte sie in Gedanken.

Doch falls die Wesenheit ihre Bitten wahrnehmen konnte, kümmerte sie sich nicht darum. Sie zog Pattoshar wie magisch an, sog sie in sein Inneres, gab ihr Inspiration.

 

*

 

Pattoshar erwachte. Sie stand unmittelbar neben dem Kristallinen Richter. Ihre Beine schmerzten, das Emot gab verwirrende und unkontrollierbare Signale von sich. Es würde eine Weile dauern, bis sie ihren Körper wieder vollends beherrschte.

»Warum ich?«, fragte sie die Wesenheit. »Warum nicht Clocc Otym? Er war jung, er hatte eine großartige Zukunft vor sich.«

Der Kristalline Richter schwieg. Das Dreigesicht starrte in unendliche Fernen. So, als hätte es ganz andere Dinge im Kopf als Fragen zur Existenz eines einzelnen Wesens.

»Ich wollte nicht mehr leben, Atope! Ich habe mein Ende herbeigesehnt und bewusst abgeschlossen. Ist mir denn sogar der Tod verwehrt? Bin ich dir über das Ende hinaus im Dienst verpflichtet?«

»Ich habe dich inspiriert«, flüsterte die Kristalline Wesenheit, »weil diese Zeit und dieser Raum noch nicht zur Herberge für die wahre Gerechtigkeit taugen.«

Was wollte er damit sagen? Konnte man ein Geschöpf wie dieses überhaupt an seinen Worten und Taten bemessen? Oder bewegte es sich in ganz anderen Gefilden, die nichts mit der Realität einfacher Lebewesen zu tun hatte?

Der Behälter mit der Leiche Clocc Otyms schwebte in Pattoshars unmittelbarer Nähe. Sie deutete auf den Kasten. »Da drin liegen meine Hoffnungen und mein Lebenswille begraben. Ohne Clocc bin ich viel weniger, als ich sein könnte.«

Der Atope reagierte nicht auf ihre Worte.

»Gib mir Hoffnung!«, verlangte sie. »Sag mir, dass ich ihn dir später noch einmal vorführen darf. Ich lasse den Körper in Kryostase versetzen und warte. Ich bin geduldig. Oder schließt du eine ... eine Wiedererweckung Cloccs für alle Zeiten aus?«

»Nichts ist ausgeschlossen für alle Zeit.«

»Kann ich etwas tun, um eine spätere Inspiration wahrscheinlicher zu machen?«

»Geh hin«, sagte die Kristalline Wesenheit, »und bereite der Gerechtigkeit ihren Raum.«

Pattoshar drehte sich im Kreis. Sie betrachtete all die hoffnungsfrohen Wesen, die an diesem Ort warteten und auf weitere Wunder des Atopischen Richters hofften. Sie hatten dieses kurze Gespräch wahrscheinlich nicht mitbekommen. Die Worte der Wesenheit waren allein an sie gerichtet gewesen.

Pattoshars Probleme waren nicht die ihren, sie kümmerten sich nicht darum. Sie waren allesamt Inseln inmitten eines unendlich breiten Stroms, die einander nur selten berührten. Und der Atope war ein Flussgott, der sie je nach Gutdünken verschlang oder rascher stromabwärts brachte.

Der erste Tag ihres neuen Lebens begann.

 

ENDE

 

 

Der Kristalline Richter verfügt über ungeheuerliche Gaben, so viel steht fest. Doch hat er auch ein eigenes Raumschiff – und wird es den Terranern gelingen, sich dessen zu bemächtigen? Die Antworten darauf könnten in den geheimnisvollen Kosmogloben liegen, die sich im Zentralsystem des Atopen befinden.

Hubert Haensel widmet sich den Geheimnissen des Atopischen Tribunals mit einem packenden Roman, der in einer Woche unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

 

DER KOSMOGLOBUS
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

der Hafen der Zelte ist aufgeschlagen und Perry wartet gespannt auf das Erscheinen des Kristallinen Richters. Zusätzlich muss er mit der Misere umgehen, die ich ihm als Autorin letzte Woche hinterlassen habe. So ist das, wenn man ein Held ist.

 

In dieser Ausgabe der Leserkontaktseite verspreche ich euch, niemanden zu verletzen oder umzubringen. Stattdessen erwarten euch allgemeine Rückmeldungen zum Zyklus und spezielle zu Einzelbänden. Außerdem ist aktuell Buchmesse, deshalb gibt es am Ende der Seite ein paar Hinweise.

 

 

Von differenzierter Gewaltanwendung und Leserfreuden

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Liebe Michelle Stern,

in den Siebziger- und Achtzigerjahren war ich regelmäßiger Leser der PERRY RHODAN- und ATLAN-Serie. Motiviert von einem guten Freund, der bereits vor einigen Jahren in die Handlung wieder einstieg, habe ich vor Kurzem begonnen, den aktuellen Zyklus zu lesen. Mir gefällt gut, dass die Hauptprotagonisten jetzt ein differenzierteres Verhältnis zur Gewaltanwendung haben als früher.

Mit Gruseln erinnere ich mich an die grausame Tötung der auf der Erde gestrandeten Zweitkonditionierten durch den Paladin oder der Laren in den ins Sonnensystem eingedrungenen SVE-Raumern durch die Mutanten (insbesondere Irmina Kotschistowa).

 

Schön, dass du wieder dabei bist.

 

 

Udo Kemmerling, udo.kemmerling@web.de

Hallo, Michelle,

bei der Lektüre der Leseprobe von Band 2761 »Die Erben Lemurias« bekomme ich so eine Gänsehaut ...

Zeno Kortin, das ist einer der Meister der Insel, einer der angeblich toten Rebellen gegen Mirona Thetin, dafür muss ich nicht einmal in der Perrypedia nachschlagen.

Die »Vier« nach seinem Namen, die der ungebildete Akone nicht deuten kann, bedeutet nichts anderes, als dass er ehemals Faktor IV gewesen ist.

Finden die Tefroder wirklich etwas Großes aus der Vergangenheit oder der Zeit der Meister?!? Kortin könnte, wie Aset Radol und Proht Meyhet, dem Todesimpuls entkommen sein, und mit Lemurertechnik experimentiert haben.

Bitte, bitte, Kortin hat überlebt, bis heute (er hat schließlich einen Zellaktivator), vielleicht in Stasis, um der Langeweile vorzubeugen.

Vetris Molaud und Zeno Kortin machen gemeinsame Sache!?! Und der alte Meister kennt sich mit lemurischen Hinterlassenschaften richtig gut aus!?!

Ich hab's schon in meinem letzten Brief geschrieben, dass das neue Tamanium was wirklich Großes finden muss. Ist das der Weg?

So gespannt war ich schon lange nicht mehr!

 

Wenn Stasis Langeweile vorbeugt, sollte ich vielleicht meinen Hund hin und wieder in Stasis versetzen, damit er nicht ständig rausmöchte, wenn ich arbeiten will.

Zum Inhalt: Ob das der Weg ist oder nicht, wird die Zeit weisen.

 

 

PERRY-Begeisterung

 

Frank Schöttke, Frank.Schoettke.Sued-Wester@t-online.de

In letzter Zeit höre ich vermehrt Kritik über die Nutzung von Facebook.

Dabei liegt es doch wie fast immer daran, wie man als User damit umgeht.

Ich als jahrzehntelanger Leser eurer Serie kann und will allein schon auf Grund eurer Einbeziehung dieses sozialen Netzwerkes nicht mehr darauf verzichten.

Eure aktuelle und vielseitige »Fanarbeit« durch die Nutzung der digitalen Medien macht PERRY RHODAN für mich einzigartig! Durch eure Informationspolitik und Beteiligung der Leser an der Serie habe ich das Gefühl, Teil einer großen »PERRY RHODAN-Familie« zu sein!

DANKE!

Der aktuelle Zyklus gefällt mir sehr gut. Er ist spannend, übersichtlich, was die Handlungsschauplätze betrifft, und nicht so vorhersagbar.

Aber ihr könnt eigentlich machen, was ihr wollt! Ihr habt mich durch den regelmäßigen und wöchentlichen Erscheinungstermin der Erstauflage zum PERRY-Junkie gemacht!

Jeder »Entzug« von dieser Sucht wäre zum Scheitern verurteilt.

 

 

Wolfgang Thormeyer, 12wolf88@gmail.com

Hallo!

Um es kurz zu machen: Macht weiter so! Für mich persönlich ist der aktuelle Zyklus einer der besten überhaupt. Ihr feuert da ein Ideenfeuerwerk ab.

Ich kann nicht so recht die negativen Lesermeinungen nachvollziehen. Ich lese die Serie seit 1981 bis auf eine Unterbrechung von circa 1100 bis 1400. So spannend und unvorhersehbar war die Serie noch nie. Der doppelte Rhodan: einfach genial. Die Laren sowieso. Ich kann es kaum erwarten, wenn ich das neue E-book runterladen kann.

Eine Spekulation zum Ende: Wir werden es noch in 150 Romanen mit den Atopen oder besser noch mit den Gründen ihrer Existenz zu tun haben. Die Laren (das Konzil oder dessen Hintermänner, und das muss nicht das 7. Konzilsvolk sein) hatten damals mehr im Sinn, als einfach nur eine neue Galaxis zu erobern. Wie gesagt: Macht bloß so weiter!

 

Weitermachen werden wir.

Bei manchen positiven Leserbriefen könnte man meinen, wir hätten die Verfasser mit kostenlosen Abos oder Einkaufsgutscheinen im Fan-Shop bestochen – haben wir aber nicht. Zur Abwechslung ein wenig Kritik.

 

 

Naats müssen draußen bleiben

 

Wolfgang Herold, wolfgang.herold@gmx.at

Hallo Serienfreunde.

Ich bin »Altleser« bis etwa Band 1000 und »Neuleser« ab 2500. Es hat mich wieder gereizt und Band 2500 war der ideale Band zum Wiedereinstieg. Das NEO-Projekt finde ich ebenfalls gut, vor allem seit es immer mehr von der »wahren« Geschichte abdriftet.

Was mich eigentlich stört, und das ist der Grund, warum ich auch mal die Tastatur bediene, ist, dass es plötzlich einen Rückschlag aus dem Paralleluniversum (Neoversum) zur aktuellen Handlung der Erstauflage gibt.

Was ich meine? Die Naats. Irgendwie fand ich es gut, dass sie im Neoversum eine neue Bedeutung gefunden haben, die Charakterisierung und die Abenteuer waren teilweise recht interessant. Aber siehe da, plötzlich tauchen sie auch im Perryversum wieder auf, und das meiner Meinung nach ziemlich unnötigerweise.

Klar, die Atopen haben da was vor im Arkonsystem und nutzen das mögliche Vorrecht der Naats. Aber »Mondlicht über Naat« war so ziemlich der unnötigste Roman des Zyklus.

Man erfährt nichts über die lang ausstehende Geschichte, wie es auf Luna weitergeht, obwohl ja schon der Titel irgendwie darauf hinweist. Man weiß, dass Chuv sowieso mehr oder weniger konventionell nicht beizukommen ist, warum also ein Attentat? Die Story des USO-Mannes, ist er einer oder doch nicht, oder vielleicht, und die ach so liebe Terranerin, die einen ausgestoßenen Naatjüngling aufzieht und so weiter, waren ein ziemlicher Tiefpunkt. Hätte ich nicht brav NEO gelesen, hätte ich keine Ahnung, um was es in der Gedankenwelt der Naats geht.

Also lauter Einzelschicksale uninteressanter Charaktere, von denen wir wahrscheinlich oder besser hoffentlich nie wieder hören.

Ich bitte in Zukunft wieder die Geschichte, die ja sowieso in zu viele Einzelstränge gesplittet ist (so in etwa wie mein Satzbau), voranzutreiben und auf neue Stränge beziehungsweise Stopfromane zu verzichten. Nachdem Shanda und Toufec plötzlich im Sonnentransmitter abgetaucht sind, gibt es eh schon wieder einen neuen Strang.

So, jetzt hab ich mir meinen Kummer von der Seele geschrieben und freue mich schon auf das »Rendezvous in Larhatoon«.

Alles Gute und viele neue Ideen.

 

»Mondlicht über Naat« bringt uns Naat und die Bewohner dieser Welt näher. Es gab und gibt immer wieder Bände, die auch das tun – außerirdische Völker durch Einzelschicksale näherbringen. Für viele ist gerade das ein Reichtum im Perryversum. Das Ausschmücken von außerirdischen Kulturen sowie Schauplätzen entspricht dem Zeitgeist und kommt nicht nur durch NEO.

Mich würde interessieren, ob jemand, der NEO nicht kennt, tatsächlich Probleme hatte, den Roman zu verstehen. Falls ja, meldet euch.

 

 

Sascha Hallaschka, sascha-hallaschka@gmx.de

Grüß Dich, Michelle!

Ich bin seit 1987 Science-Fiction- und PERRY RHODAN-Fan. In der zweiten Hälfte der 90er-Jahre war ich Chefredakteur des INTRAVENÖS, der Clubzeitschrift des ATLAN-Club-Deutschland. Als Letztes hatte ich im Perryversum die Bände 1500 bis 1599 in der fünften Auflage gelesen.

Neulich motivierte mich das absolut geniale Titelbild von Band 2762, »Die Meister-Statue« von Michael Marcus Thurner, dazu, mir mal wieder einen Roman zuzulegen. Die Lektüre des Heftes hat mir sehr viel Spaß gemacht, auch wenn ich natürlich längst nicht alle Hintergründe des laufenden Zyklus kenne. Um das etwas auszugleichen, las ich danach Band 2700, »Der Techno-Mond« von Andreas Eschbach, der mir sogar noch einen Tick besser gefiel.

Beide Hefte brachten mich in der Summe dazu, den Wiedereinstieg in die Serie zu wagen. Zur Zeit sitze ich am nachgereichten Band 2761, »Die Erben Lemurias« von Hubert Haensel, und dann würde ich gern ab Nummer 2763 regelmäßig weiterlesen.

Was mir an Band 2762 besonders gefiel, war die titelgebende Statue von Zeno Kortin dem Vierten. Ich finde sie total mysteriös, wie wohl auch die Figuren, die ihr gegenüberstanden und ihre Aura spürten. Was hat es mit ihr bloß auf sich? Auch der nur halb sichtbare Charakter namens »der Hauch« ist für mich völlig geheimnisvoll. Weiß man, wer das ist, wenn man den laufenden Zyklus kennt? Ich weiß es nicht und bin auch hier mal auf die Auflösung gespannt!

 

Zu der Frage: Ja, wenn man den Zyklus und die Vorgeschichte kennt, kann man erahnen, wer der Hauch ist. Es liegt nah, dass es sich um Pazuzu handelt. Oder ist das eine falsche Spur? Hm. Ich weiß es selbst nicht, und die Expokraten werden es mir zwar vermutlich verraten, wenn ich frage, aber ich frage nicht.

 

 

Finger weg von den Posbis!

 

Ernst Lala, ernst.lala@linzag.net

Als (Ur)alt-Leser möchte ich euch zum Zyklus gratulieren. Er ist spannend, die Menschheit ist einmal mehr in Bedrängnis und dieses Mal schaut es nicht so gut aus – bis jetzt. Die Laren, Richter, Jays und die anderen Protagonisten haben der Serie wieder mehr Pepp gegeben. Aber ganz besonders gefallen mir die Tefroder und der neue Maghan. Sie haben mir eine so große Freude bereitet, dass ich mir bei Kindle den Meister-der-Insel-Zyklus als E-Book heruntergeladen habe und ihn nun parallel zum aktuellen lese. Es war circa 1965, als ich ihn als junger Bursche damals gelesen habe. Ich freue mich auch, dass es wieder ein neues Fernraumschiff, die RAS TSCHUBAI, gibt und bin schon gespannt auf die Abenteuer, die Bully, Gucky und Co erleben. Ich habe auch schon eine Vermutung wie der Zyklus ab 2800 heißen wird: »Die Jenzeitigen Lande«.

Denn ich glaube, dass die Geschichte um die Onryonen und Atopen mit 2799 nicht vorbei ist. Zum Schluss noch eine Bitte: Verführt mir nicht die POSBIS!!!

Alles Gute für Euch und Danke für die vielen Jahre bester Unterhaltung und Freude, die ihr uns bereitet habt.

 

 

Ab auf die Buchmesse

 

Zum Abschluss noch ein Hinweis: Auf der Buchmesse in Frankfurt sind am 11. und 12. Oktober 2014 einige Autoren und Illustratoren am Stand von PERRY RHODAN vertreten. Vor Ort sind voraussichtlich Christian Humberg, Dennis Mathiak, Christian Montillon und Dirk Schulz sowie am Sonntag Verena Themsen. Womöglich hat der ein oder andere Lust vorbeizukommen?

Außerdem findet ihr mich sowie vermutlich einige andere PERRY RHODAN-Schaffende auf dem BuCon in Dreieich, am selben Wochenende.

Am 25. Und 26. Oktober planen Verena Themsen und ich einen Programmpunkt bei den Space Days in Darmstadt.

Allgemein gibt es das ganze Jahr über interessante Cons und Veranstaltungen rund um die Science Fiction. Wer Interesse hat und sich noch nicht auskennt, wird im Internet fündig, vom GarchingCon bei München bis zur FedCon in Düsseldorf.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Langfristige Entwicklung (III)

 

 

Da Terra auf wirtschaftliche Hilfe, auf Lieferung von Nahrungskonzentraten, medizinischen Bedarfsgütern, Rohstoffen und Maschinen sowie die Bereitstellung der Handelsflotten angewiesen war, machte die Regierung den Siedlungswelten Zugeständnisse. Dies verzögerte den weiteren Abspaltungsprozess und verhinderte den Ausbruch eines Bruderkriegs. Solange Terra in tatsächlicher wie scheinbarer Schwäche taumelte, glaubten sich die Siedlungswelten stark. Sie übten Druck aus, aber den konnte Terra ertragen.

Im Gegensatz dazu hätte eine totale Abkapselung – die mithilfe der Posbis durchaus möglich gewesen wäre – die abgefallenen Siedlungswelten zum raschen Handeln bewegt, also einer »militärischen Lösung«, solange die Raumflotte nicht den alten Stand und Stärke wiedererlangt hatte. Rhodans Politik setzte deshalb auf »Kleinbeigeben« – und in der Tat konnte so der große Bruderkrieg verhindert werden. Nicht jedoch das Entstehen der aus dem Solaren Imperium hervorgehenden neuen Reiche wie Carsual, Zentralgalaktische Union (ZGU), Dulaimon/Dabrifa, Fracowitz, Ross, Shomona, Tarey und wie sie alle hießen.

Ein besonderes Beispiel ist der heute Allema-Bund genannte Staat – vormals die Fracowitz-Systemstaaten. Jercy Fracowitz, ein 2379 alter Zeitrechnung geborener Veteran des Krieges gegen die Meister der Insel, seit 2410 Freier Prospektor und mit einer Handvoll Gleichgesinnter Inhaber des altersschwachen 100-Meter-Kugelraumers GOLDEN RIVER, entdeckte 2417 ein 12.332 Lichtjahre vom Solsystem entferntes Acht-Planetensystem. Er nannte es – Bescheidenheit war nicht seine Stärke – nach sich selbst. Der vierte Planet, Allema, hatte als Namenspatronin die Geliebte von Fracowitz, Allema Ho-Nan, eine latent paranormal begabte Terra-Báalol-Mischlingsfrau.

Fracowitz konnte durch die gewaltigen Erz- und Howalgoniumvorkommen des Planeten ein riesiges Vermögen aufbauen. Die Entdeckung von lemurischen Anlagen im Jahr 2431 stellte ihm zusätzlich Hochtechnologie zur Verfügung – einschließlich der fünfzehn lemurischen Raumschiffe, die in Altdepots gefunden und reaktiviert wurden. In lemurischen Zeiten hatte der Planet den Namen Manores getragen. Die Firma Pionier Overdrive Ltd. – Hauptsitz Allema, Filiale Orbana, Lepso – konnte neben dem Handel durch Kolonisierungsprogramme sowohl gewaltige Umsätze verbuchen als auch die Grundlage der Expansion der späteren Systemstaaten bilden. Fracowitz gründete eine »Schlepperorganisation« und die dazu gehörende Transportgesellschaft gleich mit.

Auswanderungswillige aller Welten wurden pro forma als Fracowitzer anerkannt, registriert und mit entsprechenden Papieren ausgestattet und durften dann – gegen saftigen Obolus und unter Benutzung der Fracowitz'schen Transportgesellschaft – ihnen genehme Welten in Besitz nehmen, ohne unter Umständen je einen Fuß auf Allema gesetzt zu haben. Ein weiterer Faktor war die Gründung des Bankhauses Fracowitz am 1. Januar 2440, einem Kreditinstitut mit einem ursprünglichen Stammkapital von 500 Milliarden Solar und einer Vertretung auf Lepso.

Von den transportierten Sekundärkolonisten – offiziell eigentlich immer noch Fracowitzer – besiedelte Welten nahe Allema bildeten, intern mit jeweils selbst gewähltem Regierungssystem versehen, mit Allema/Fracowitz einen lockeren Staatenbund. die Pioniere konnten sich, dank günstiger Kreditbedingungen, auf das Fracowitz-Bankhaus stützen und lieferten hauptsächlich Naturprodukte wie Pelze, Leder, Tiere, Rohstoffe, Pflanzen und dergleichen nach Allema, von wo aus über Freihändler und Springer die weitere Veräußerung stattfand.

Zum Stichtag 1. Januar 2460 wurden die sogenannten Fracowitz-Systemstaaten offiziell durch Vertragsunterzeichnung ins Leben gerufen; insgesamt 79 Sonnensysteme mit 93 besiedelten Planeten und rund 350 Millionen Personen Gesamtbevölkerung gehörten dem Bund an. Zur Blütezeit um das Jahr 3430 waren es 223 Sonnensysteme. Der Niedergang kam insbesondere durch Schwarm-Verdummung und Laren-Herrschaft. Zur Hanse-Zeit in den ersten NGZ-Jahrhunderten gingen die Welten eigene Wege. Ein weiterer Niedergang folgte in der Monos-Ära.

Nach 1147 NGZ bis zum Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ gehörten 47 Welten in 35 Sonnensystemen im Sektor der früheren Systemstaaten zu einem lockeren Bündnis, ohne die alte Bezeichnung zu reaktivieren. Mit Datum 1. Juli 1335 NGZ wurde dann der Allema-Bund gegründet, ein Zusammenschluss von 115 Siedlungswelten in 93 Sonnensystemen, verbunden mit dem Abschluss des Assoziationsvertrags mit der LFT. Stand 1517 NGZ: 145 Siedlungswelten in 125 Sonnensystemen in einem Gebiet von etwa 400 Lichtjahren Durchmesser.

 

Rainer Castor
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SERUN

Die Abkürzung steht für semi-reconstituent recycling unit, also für »halb wiederherstellende Wiederaufbereitungsanlage«. Es handelt sich dabei um einen technisch hochwertigen und leistungsfähigen Raumanzug. Ein SERUN wiegt rund 25 Kilogramm und kann unter Normalbedingungen zehn Tage betrieben werden, ohne einer Aufladung zu bedürfen.

Der Rückentornister enthält Lebenserhaltungssystem, Innenklimatisierung, Ver- und Entsorgungseinheiten, Vorräte, Mikrowandler, zwei Sphärotraf-Kugelspeicher, Mikrofusionsreaktor als sekundäre Energieversorgung, den Deflektor, IV-Schirmgenerator und -Projektoren (der Schirm kann zwischen konturnah und kugelförmig mit bis zu 2,7 Meter Durchmesser stufenlos verstellt werden), das Gravo-Pak (bis 500 Stundenkilometer) und die Mikropositronik. Weiterhin gehören zur Ausstattung ein Absorber (bis zu zehn Gravos), ein Gravitator für Standardschwerkraft, Normal- und Hyperfunkantennen (Reichweite einige Milliarden Kilometer) und diverse Sensoren.

Der SERUN schützt seinen Träger nicht nur durch spezielle Vorrichtungen, sondern ermöglicht auch die Wiederverwertung aller körperlichen Ausscheidungen, sodass der Anzug theoretisch über Wochen oder gar Monate getragen werden kann. Ebenso verfügen SERUNS über starke Energie- und Schutzschirm-Aggregate, eine Mikropositronik und eine Medoeinheit.

Der Schutz- und Kampfanzug setzt auf leichte und gleichzeitig stabile Elemente. In den Anzugunterschichten sind haardünne Polymergel-Spiralfasern eingearbeitet; sie wirken muskelverstärkend und simulieren bei Bedarf »smarte« Bindegewebseigenschaften, die einen beliebigen Wechsel von weich zu panzergleicher Festigkeit ermöglichen.

Die chromatovariable Außenbeschichtung ermöglicht den »Chamäleoneffekt«, passt sich also verschiedenen Hintergründen an. Mithilfe der »Lotos-Effekt«-Minischuppen kann die Außenbeschichtung sich selbst zur Selbstreinigung anregen.

Flexible Protektorschalen bedecken Oberschenkel, Waden-/Schienbein sowie die Schulter (mit Ober- und Unterarm). Dazu kommen flexible Gelenkschutzmanschetten, die weiteren Schutz bieten, ebenso der Brustharnisch (mit Schaltplatte und Brustscheinwerfer).

Ergänzt wird die Ausrüstung durch Handschuhe mit Mento-Rezeptoren. Dies ergibt eine realistische Berührungsempfindlichkeit. Schwerer und wuchtiger sind hingegen die robusten Raumstiefel mit Haftprofilsohlen, die mit einem Bodenscanner kombiniert werden.

Der Schulter-Hals-Kragenring ist mit einer Instrumentenleiste ausgestattet, ebenso mit einer Verbindung zum Brustharnisch – diese dient dem Hermetikverschluss des Volltransparenz-Folienfalthelms (Durchmesser 41 Zentimeter). Dieser wiederum verfügt über ein Innenseiten-Head-up-Display, das eine multimediale Nutzung erlaubt, die auch ein Handwaffen-Visier-»Zielkreuz« einschließt.

 

Venus-Team

Dieses Spezialisten-Team trägt seinen Namen nach einem besonders spektakulären Einsatz auf der Venus. Ihm gehören gegenwärtig nur noch drei Mitglieder an:

Der Anführer ist der Terraner und Aborigine-Nachfahre Major Bruce Cattai (geboren 1467 NGZ). Cattai ist dunkelhäutig, trägt einen Oberlippen-und-Kinnbart, kurz geschorene schwarze Haare und kleidet sich bevorzugt in schwarze Lederwesten, -jacken oder -mäntel. Cattai ist Intuitionist. Das heißt, er folgt (nicht immer und nicht bei jeder Gelegenheit, aber in entscheidenden Situationen) seiner Intuition, die ihn vor Gefahren warnt, auf sicheres Terrain weist, Chancen erkennen lässt. Allerdings kann er solche Intuitionen nicht willentlich herbeiführen; sie kommen oder nicht. Er kann mit einem Bumerang umgehen und trägt diverse, technisch optimierte Bumerangs auch im Kampfeinsatz bei sich.

Sergeant Tacitus Drake (geboren 1373 NGZ) ist ein Oxtorner und TLD-Agent mit großer Technikerfahrung. Er kam als »Quereinsteiger« zum TLD. Seine Schultern stehen leicht schief, er hat ein wettergegerbtes Gesicht und trägt gern uralte kanadische Holzfällerhemden und Baseballkappen. Für einen Oxtorner ist er mit 1,70 Metern und einer Schulterbreite von 1,10 Metern eher klein und schmächtig; er könnte als gut gebauter, muskulöser Terraner durchgehen.

Benner (etwa 1300 NGZ geboren) ist als Swoon geradezu prädestiniert als Positronik- und Robotikspezialist. Er ist ein genialer Hacker und Datenjongleur und -manipulator und hält sich normalerweise in einem großen Tornister voller Hightech auf, den ein anderes Teammitglied trägt. Im Unterschied zu den anderen hat der TLD-Agent keinen militärischen Rang und nennt die übrigen Teammitglieder »Kinder«.

Während des aktuellen Einsatzes wurde das Team um zwei Mitglieder dezimiert: Sergeant Patrick St. John wurde getötet, Leutnant Baucis Fender fiel dem Atopischen Tribunal in die Hände. Sie zu befreien, ist gegenwärtig ein Hauptziel des dezimierten Venus-Teams.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 501

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

seit der Jubelnummer spare ich mir den Hinweis im letzten Absatz à la »Herausgeber ist ...«, wenn er selbsterklärend ist. Das spart Platz. Und den brauche ich hoffentlich weiterhin.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Abenteuer & Phantastik

Um Drachen geht es in der Ausgabe 123 von Abenteuer & Phantastik, passend zum Kinostart von »Drachenzähmen leicht gemacht 2«. Sehr schön sind die Übersichten zu Drachen-Filmen und Drachen-Romanen, das Ganze eingerahmt von Informationen zu Filmstarts und Rezensionen.

Die Folgenummer 125 trägt dann immerhin den Hinweis »125 Ausgaben«; aber auf den großen Rückblick muss man warten. Dafür gibt es tolle Bilder zum Film »Guardians of the Galaxy«, eine schöne Liste zu postapokalyptischen Filmen, etwas zum 40. Jubiläum der Serie »Professor Zamorra« und einige Informationen zum »Self Publishing«. Dazu: Rezis, Rezis, Rezis.

Empfehlenswert.

Ein Heft kostet 4,50 Euro. Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Alfonz

Mit einem großartigen Cover samt Veronique aus dem Science-Fiction-Comic »Valerian & Veronique« präsentiert sich Alfonz – der Comicreporter 3/2014. Dieser SF-Comic ist unter »Die Geheimnisse des Weltalls« zurecht der Themenschwerpunkt dieser Ausgabe.

Weiterhin geht es um den 80. Geburtstag einer hinlänglich bekannten Comic-Ente und den 40. Geburtstag der Sparkassen-Comic-Serie »Knax«, dazu kommt eine Comic-Zeitreise in das Jahr 1974 (ja, ich kenne sie alle ...). Gefüllt wird das Heft dann mit sehr guten Rezensionen, Hintergrundartikeln und zwei Beilagen aus der Reihe Alfons-Enzyklopädie der Comics.

Empfehlenswert.

Das Heft kostet 7,95 Euro. Edition Alfons, Verlag Volker Hamann, Heederbrook 4 e, 25355 Barmstedt (www.alfonz.de).

 

andromeda nachrichten

Optisch hat der SFCD es drauf; äußerlich und beim Durchblättern kann andromeda nachrichten 246 schon überzeugen. Stark ist das Heft aber nur bei den längeren Artikeln, wie dem Bericht über Uwe Lammers und seinen »Oki Stanwer Mythos«. Die meisten Bereiche sind inhaltlich gut betreut, bei der PERRY RHODAN-Rubrik leistet Ralf Boldt gute Arbeit.

Aber insgesamt ... fehlt mir bei dem Heft ein wenig der Biss. Zu viel »Mainstream« (oder eher »Mainsteam«, wie man böse schreiben könnte), zu wenig Biss.

Träger ist der Science Fiction Club Deutschland e.V. Herausgeber ist Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82410 Murnau am Staffelsee (michael@haitel.de).

 

ESPost (elektronisch)

Einen tragischen Grund hat die ESPost-Info 189: Der Tod eines Fans aus München sorgt dafür, dass der Verbleib der Sammlung geklärt werden muss. Und so werden hier einige Teile der Sammlung zum Kauf angeboten.

Eine gute Mischung aus reinen Pressetexten beziehungsweise kurzen Hinweisen auf Neuerscheinungen und Links mit einigen längeren Kommentaren zu Neuigkeiten aus dem PERRY RHODAN-Kosmos prägt dann (wie ansonsten immer) die aktuelle ESPost 190.

Eine Sonderausgabe namens ESPost Extra 2 unter der Redaktion von Stefan Friedrich erschien zum 60. Geburtstag von Erich Herbst, der – wenn man den Beiträgen von PERRY RHODAN-Autoren, Freunden und Autorenfreunden glauben darf – in Wirklichkeit selbst Ernst Ellert ist.

Herausgeber der eigentlich mit langem Namen Ellerts Stammtisch Post genannten Postille ist der PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« in München. Verantwortlich ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de bzw. espost@gmx.de).

 

Exterra

Das externe Fanzine des SFC Universum bietet im Exterra 64 wieder einiges für den PERRY RHODAN-Fan. So Robert Hectors Betrachtungen »PERRY RHODAN aktuell«, Claudia Höfs setzt ihre umfangreichen Besprechungen von PERRY RHODAN NEO fort.

Roland Schmitt berichtet von einem lauschigen Abend mit Christian Montillon, Claudia Höfs traf Bernhard Hennen. Dazu gibt es wieder Rezensionen und eine Kurzgeschichte.

Insgesamt: sehr lesenswert.

Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcuniversum.de)

 

fandom observer

Mit fandom observer 300 endet eine Ära. Und das farbige Heft dazu wäre perfekt, wenn der Chefredakteur Manfred Müller auf Vor- und Nachwort verzichtet hätte. Wenn man diese überliest oder überblättert, hält man ein schönes Heft in der Hand, dass die Geschichte dieses monumentalen Fanzines richtig würdigt.

Klaus N. Frick und meine Wenigkeit sind vertreten, aber auch viele andere Fans geben sich die Ehre, ein paar Worte beizusteuern (und sogar Rüdiger Schäfer hat es gerade noch geschafft und Mit-Schöpfer Martin Kempf steuert zwei launige Seiten bei). Alle Äußerungen von Günther Freunek über Falschfahrten mit einem Navigator aus Darmstadt sind natürlich erlogen und hier keines Kommentars wert.

Ansonsten gibt es einen Rückblick auf zehn Jahre Elfenschrift, Neuigkeiten aus der Szene, Merlin Thomas empfiehlt die Science-Fiction-Autorin Lois McMaster Bujold, und Fanzines werden rezensiert.

Schnüff. Es war schön mit dir. (www.fandomobserver.de)

 

Fantasia (elektronisch)

Franz Schröpf rezensiert Werke »Aus der Welt der Phantastik« für Fantasia 469e, Fantasia 470e und Fantasia 471e. Wie (anscheinend) immer.

Erster Deutscher Fantasy Club e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Intravenös

Das interne Fanzine des ATLAN Club Deutschland beginnt und endet mit Nachrufen auf Andreas Kuschke, der mit 65 Jahren an einem Herzinfarkt verstorben ist. Ich erinnere mich an ihn über eine längere Diskussion auf einem Con über den Anbau von Zucchini, was in sich schon wieder eine wunderschöne Geschichte ist.

Das Intravenös 228 wird sonst von lustigen Mitglieder-Leserbriefen gefüllt. So dokumentiert Rüdiger Schäfer sehr humorvoll die an den Vorstand gerichteten Spam-E-Mails mit eigenartigen Forderungen, Holger Döring berichtet von der Arbeit am ATLAN-Spiel »Galactic Virus«. Mitten im Heft gibt es den Progress Report No. 2 zum ACD Con 2014, außerdem die üblichen Clubdinge wie Mitgliederlisten.

ATLAN Club Deutschland; Kontakt erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).

 

Phantastisch!

Das Cover von phantastisch! 55 ist zwar eher Fantasy-lastig, aber der Inhalt bietet dem Science-Fiction-Con leckere Kost. Der Heyne-Science-Fiction-Lektor Sascha Mamczak wird interviewt.

Christian Hoffmann äußert sich ausgesprochen lesbar über den fast vergessenen Science-Fiction-Autoren Charles L. Harness, Andreas Suchanek spricht im Interview über seine Karriere als Autor, Horst Illmer würdigt den unlängst verstorbenen Schweizer Phantastik-Autoren Urs Widmer und Sonja Stöhr hat die Äußerungen diverser bekannter Autoren (unter anderem Andreas Eschbach, Bernd Perplies, Uschi Zietsch und Kai Meyer) zum Thema »Social Media« zusammengestellt. Dazu kommen sehr gute Rezensionen und eine augenfreundliche Optik. Sehr empfehlenswert.

5,30 Euro. Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg (www.phantastisch.net).

 

Reddition

Die »Zeitschrift für Graphische Literatur« erscheint nun seit 30 Jahren. Mit Reddition 60 hat man sich ein schönes Denkmal gesetzt – nicht nur wegen der großartigen Artikel, sondern ebenso wegen der Zeitleiste zu 30 Jahren Comic- und Magazin-Geschichte, die unten auf den Seiten durch das Heft läuft (und sehr interessant zu lesen ist). Rückblick wie Zeitleiste sind wundervoll, ja liebevoll illustriert und alleine schon den Kauf des Heftes wert.

Dazu gibt es einen Rückblick auf 30 Jahre Comic-Salon in Erlangen, die Geschichte der »Arbeitsstelle für Graphische Literatur« an der Universität Hamburg (mit einem schönen Bild vom jungen Fan Jens Balzer) und viele andere, meistens saugute Artikel. Für den Science-Fiction-Fan ist der Artikel über den Comic »Akira« fast schon ein Muss, genauso der Artikel über den für PERRY RHODAN-Leser nicht unbekannten Splitter Verlag.

Fast schon traurig ist der Artikel über den vergessenen 60. Geburtstag von »Fix & Foxi« – deren Verbindung zum PERRY RHODAN-Verlag den wenigsten bekannt sein dürfte.

Das Heft kostet zehn Euro. Verlag Volker Hamann, Edition Alfons, Heederbrook 4 e3, 25355 Barmstedt (www.reddition.de).

 

SF-Notizen

Schwerpunktmäßig geht es in SF-Notizen 748 (inzwischen im 40. Jahrgang erscheinend) um Katzen, was den Science-Fiction-Rezensionen und einem längeren Artikel über Gerd Maximovics »Aus den Erinnerungen eines Lehrers« (die Rezension trägt den Titel »Fandomianische Erinnerungen«, ist also sehr wohl Themen-bezogen) wenig Raum lässt. Lesbar und unterhaltsam ist das Fanzine trotzdem – wie (fast) immer.

Herausgeber ist Kurt S. Denkena, Rosenstraße 12, 28755 Bremen (Kurt.Denkena@superkabel.de). Ein Preis ist nicht angegeben.

 

skeptiker

Auf dem Cover liest man schon, dass es einen Artikel über »Exopolitik« in aktuellen skeptiker 2/2014 gibt. Wenn der Untertitel dann noch »ET, bring uns mehr Demokratie!« lautet, ist man neugierig.

Es gibt sie: jene, die daran glauben, dass die Außerirdischen längst auf der Erde sind, die Regierungen aber schweigen, weil sie Angst vor dem Schock haben, den das Wissen darüber bei den Menschen auslösen würde. Dafür und für weitere wissenschaftliche Artikel über eigenartige Heilungs- und Erklärungsansätze (mein absoluter Liebling: »Raumharmonisierung für 3500 Euro« samt Untersuchung des Gerätes dafür) macht dieses Magazin so interessant.

Das Heft kostet sechs Euro. Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften e.V., Arheilger Weg 112, 64380 Roßdorf (www.skeptiker.de).

 

SOL

Mit über 90 Seiten Umfang ist die SOL 75 tatsächlich eine Jubelnummer. Das Cover bewirbt die Artikel zu »Karl May & PERRY RHODAN«, aber inhaltlich wird das Heft (zu Recht) von Rückblicken auf die Vereinsgeschichte der PERRY RHODAN FanZentrale e.V. dominiert.

Vom Vorwort über die einleitenden Worte von Club-Gut-Geist Herbert Keßel bis zum zu diversen Zeitzeugen der frühen Jahre, die hier ihre Sicht der Ereignisse schildern. Nur in einem Fall täuscht die Überschrift – »Bereits 75 NEO-Ausgaben« verweist auf die Serie, deren Nummerierung nur zufällig gerade auf SOL-Niveau ist.

Ansonsten gibt es einen Rückblick auf die aktuelle Handlung von PERRY RHODAN durch Rainer Stache, eine PERRY RHODAN-Kurzgeschichte von Susan Schwartz, eine lustige geneaologische Suche nach den Vorfahren von Perry Rhodan durch Bernhard Kempen (Ostfriesland – mehr sage ich nicht dazu).

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Zwirnerweg 4, 49477 Ibbenbürgen (www.prfz.de).

 

Star Gate

Die deutsche Serie Star Gate – das Original hat schon den Doppelband 121/122 erreicht. Erno Fischer ist der Autor von »Kosmische Ränke« – wobei man wegen des Auftauchens von Yggdrasil, dem Weltenbaum, von Ranken sprechen könnte ...

Der schön aufgemachte Band kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de).

 

Strapazin

Zum Jubiläum »30 Jahre Strapazin« erschien mit Strapazin 115 eine wirklich schöne Ausgabe des Comic-Magazins. Für den Science-Fiction-Leser ist außer den üblichen Neuigkeiten aus der Szene der Comic »Internet – wo bist du denn zuhause?« interessant; den Rest des Magazins fand ich gut zu lesen und sehr unterhaltsam.

Das Heft kostet acht Euro. Die deutsche Redaktion liegt bei Strapazin, Meiler Verlag, Daiserstraße 5, 81371 München (www.strapazin.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2772-3

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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